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L  Einleitung 


Inmitten  des  Keiles  europäischer  Kolonialbe- 
sitzungen, der  bis  zum  Jahre  1898  zwischen  Nord-  und 
Südamerika  eingeschoben  war,  liegt  als  das  einzige  bis 
auf  den  heutigen  Tag  selbständige  Gebiet  des  west- 
indischen Archipels  die  Insel  Haiti.  An  Flächeninhalt 
die  zweite  unter  den  Grossen  Antillen,  erstreckt  sie 
sich  zwischen  17^  36'  40"  und  19»  58'  20"  n.  Br.  und 
69*^  18'  und  74^  31'  w.  L.  von  Greenwich.  Im  Norden 
grenzt  sie  an  den  Atlantischen  Ozean,  im  Osten  an 
die  Mona-Passage,  die  sie  von  Puerto  Rico  scheidet, 
im  Süden  bespült  sie  das  Karaibische  Meer,  während 
im  Westen  die  zwischen  ihr  und  Cuba  befindliche 
Windward-Passage,  auch  Kanal  von  Jamaika  genannt, 
die  Grenze  bildet.  Ihre  grösste  Längsausdehnung  zwischen 
dem  Kap  Engano  im  Osten  und  dem  Kap  Irois  im 
Westen  beläuft  sich  auf  rund  640  km,  ihre  grösste 
Breiteentw^cklung  in  fast  nordsüdlicherRichtung  zwischen 
dem  Kap  Beata  und  dem  Kap  Isabella,  auf  256  km. 
Das  Gesamtareal  beträgt  75074  □  km  mit  den  um- 
liegenden Inseln  La  Gonave,  La  Tortue,  La  Vache, 
Beata,  Saona  usw.  77254  □  km.  Die  Republik  über- 
ragt somit  Bayern  mit  seinen  75870  □  km.  Die  hori- 
zontale Gliederung  der  Insel  ist  sozusagen  symmetrisch. 
Während  der  Norden  und  Süden  von  einer  Anzahl 
kleinerer  Buchten  eingeschnitten  werden,  dringt  der 
Ozean  im   Westen   in   die  grosse   Gonave-Bucht,  im 
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Osten  in  die  wegen  ihrer  Lage  und  Beschaffenheit 
kommerziell  sowie  strategisch  wichtige  Samanä-ßucht 
ein,  die  beide  von  je  zwei  krebsscherenartig  weit  ins 
Meer  hervorragenden  Halbinseln  gebildet  werden  und 
nach  den  letztgenannten  Richtungen  hin  die  Gestalt 
der  Insel  wesentlich  beeinflussen. 

Die  langgestreckte  parallele  Gliederung  von  WNW 
nach  OSO,  die  der  Inselrumpf  zeigt,  tritt  ausserdem 
bei  den  Gebirgsmassiven  und  Talbildungen  zu  Tage. 
Vier  Hauptgebirgszüge  durchlaufen  die  Insel  in  dieser 
Richtung  nahezu  parallel  zu  einander,  getrennt  durch 
grosse  Täler  und  weite  Ebenen,  die  in  ihrer  Längs- 
ausdehnung im  wesentlichen  dem  Verlauf  der  grossen 
Bodenerhebungen  folgen.  Auf  die  nördliche  sogenannte 
Monte-Christi-Kette  (1220  m)  folgt  die  Central-  oder 
Gibao-Kette  (2935  m  hoch),  gewissermassen  das  Rück- 
grat der  Insel,  die  sich  in  die  nordwestUche  Halbinsel 
fortsetzt  und  bis  zum  äussersten  Ostende  der  Insel 
läuft.  In  diesem  zentralen  aus  Eruptivgesteinen  be- 
stehenden Höhenzug  befindet  sich  die  höchste  Erhebung 
des  Landes  und  zugleich  Westindiens,  die  Loma  Tina, 
3140  m  hoch.  SüdUch  von  dieser  Kette  erstreckt  sich 
die  zweite  Centraikette,  die  ihren  höchsten  Punkt  in 
der  Loma  Barranca  erreicht.  Ihre  Höhe  beträgt  2285  m. 
Der  zweitgrösste  Gebirgszug  ist  die  Südkordillere,  ge- 
nannt Sierra  de  Babaruco.  Sie  nimmt  ihren  Ausgang 
im  Distrikt  Barahona  und  endigt  in  der  Spitze  der  im 
Westen  hervorgestreckten  Halbinsel  Tiburon.  Ihre 
beiden  Kulminationspunkte  sind  der  Morne  de  la  Seile 
im  Osten^  2715  m,  und  der  Morne  de  la  Hotte  im 
Westen,  2255  m  hoch.  Von  den  übrigen  Bodener- 
hebungen verdient  ausser  den  Montagnes  Noires,  welche 
ehemals  die  Kolonialgrenze  im  Westen  bildeten,  der 
isoHerte  Gebirgszug  der  Samanä-Halbinsel  genannt  zu 
werden.    Der  geographischen  Lage   nach  erscheint  er 
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als  eine  Fortsetzung  der  Monte-Christi-Kette,  während 
er  seinem  geologischen  Aufbau  gemäss  zum  System 
der  Centralkordillere  gehört. 

Unter  allen  Ebenen  der  Insel  zeichnet  sich  durch 
ihre  ausserordentliche  Fruchtbarkeit  und  Ueppigkeit 
in  der  Vegetation  die  „Vega  Real"  (d.  i.  Königsau) 
aus.  Sie  erstreckt  sich,  von  der  Nordkordillere  und 
der  Centralkordillere  eingeschlossen,  von  der  Samana- 
Bucht  bis  zur  Bodenschwelle  von  Santiago  und  wird 
vom  Yuna-Fluss  mit  seinen  zahlreichen  Nebenflüssen 
bewässert.  Ihre  Längsausdehnung  beträgt  105  km,  die 
Breite  schwankt  zwischen  10  und  30  km.  Ausser  den 
vielen  Savannen,  die  ein  vorzügHches  Weideland  dar- 
bieten, besitzt  diese  Ebene  einen  Boden,  der  zum  An- 
bau der  verschiedensten  tropischen  Kulturpflanzen  her- 
vorragend geeignet  ist.  In  ihr  liegen  die  Provinzen 
Santiago,  La  Vega  und  Espaillat.  Westlich  von  Santi- 
ago beginnt  eine  Ebene  gleichen  Namens,  wegen 
ihrer  dünnen  Bevölkerung  die  „Despoblada"  (Ent- 
völkerte) genannt.  Sie  wird  an  ihrem  nordwestlichen 
Ende  einerseits  von  der  Manzanillo-Bucht,  andererseits 
vom  Dajabon-  oder  Massacre-Fluss  begrenzt.  Bei  San- 
tiago 9 — 14  km  breit,  erw^eitert  sie  sich  am  Unterlaufe 
des  sie  bewässernden  Yaqui-Flusses  auf  22 — 36  km. 
Die  beiden  Ebenen  werden  oft  als  eine  einzige  unter 
der  Bezeichnung  ,,Tal  des  Cibao"  zusammengefasst, 
doch  verlangt  der  zwischen  ihnen  stark  ausgeprägte 
Unterschied  der  Vegetation  eine  Scheidung  von  ein- 
ander. Die  Ebene,  die  an  Ausdehnung  alle  anderen 
des  Landes  übertrifft,  liegt  im  Südosten  der  Insel. 
Nach  Norden  hin  wird  sie  von  der  zentralen  Gebirgs- 
kette, im  Westen  vom  Ufer  des  Jaina-Flusses  umsäumt 
und  reicht  nach  Osten  hin  bis  zur  Küste.  In  Anbe- 
tracht ihres  weiten  Flächenraumes,  der  sich  über  eine 
Länge  von  mehr  als  170  km  und  eine  Breite  von  30 
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bis  40  km  erstreckt,  wird  dies  Gebiet  kurzweg  ,,Los 
Llanos"  (Die  Ebenen)  genannt.  Sie  setzt  sich  aus 
Savannen  und  Wald  zusammen.  Infolge  ihrer  reichen 
Bewässerung  durch  den  Ozama-Fluss  und  zahlreiche 
andere  Wasseradern  zeigt  auch  diese  Ebene  eine 
seltene  Fruchtbarkeit,  deren  Natur  von  Anfang  an 
die  Ansiedler  auf  die  Viehzucht  hinwies.  Sie  umfasst 
den  östlichen  Teil  der  Provinz  Santo-Domingo,  den 
Distrikt  von  San  Pedro  de  Macoris  und  den  südlichen 
Teil  der  Provinz  Seybo.  Zwischen  der  Cibao-Kette 
und  dem  von  ihr  südlich  gelegenen  Gebirgszug  liegt, 
hauptsächlich  vom  Mijo-Fluss  bewässert,  die  soge- 
nannte Centraiebene.  Auch  sie  trägt  auf  ihrem  frucht- 
baren Boden  üppige  Savannen  und  eine  reiche  Vege- 
tation, von  der  besonders  die  Mahagoniwälder  erwähnt 
sein  mögen.  Ein  ausgedehntes  ebenes  Küstengebiet 
nördlich  der  Monte-Christi-Kette  umfasst  die  Distrikte 
von  Monte-Christi  und  Puerto-Plata.  Ausser  diesen 
Hauptebenen  gibt  es  noch  mehrere  kleinere  Gebiete 
flachen  Landes,  so  das  Bani-Tal,  zwischen  dem  Nizao- 
und  Ocoa-Fluss,  das  Tal  von  Azua  und  das  Constanza- 
Tal.  Das  Verhältnis  zwischen  Ebene  und  Gebirge 
ist  4  :  11. 

Dank  ihrer  gebirgigen  Natur,  ihres  Reichtums 
an  Tropenwäldern,  ihrer  günstigen  Küstenentwicklung 
und  der  reichlichen  Niederschläge  ist  die  Insel  eines 
der  bestbewässerten  Länder  der  Erde.  Zahlreiche 
Wasseradern,  grössere  und  kleinere,  von  denen  die 
letzteren  allerdings  zur  Zeit  der  Trockenheit  in  ihrem 
Unterlaufe  zum  Teil  versiegen,  durchfurchen  den 
Boden  und  bilden  ein  den  Anbau  begünstigendes 
natürliches  Bewässerungsnetz. 

Der  grösste  Fluss  der  Insel  ist  der  Artibonite, 
der  in  seinem  Oberlaufe  den  Namen  Joca  führt.  Er 
entspringt  auf  der  Centralkordillere  und  zwar  in  der 
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Nähe  des  Pico  de  Gallo  (2286  m).  Seine  Länge  be- 
trägt 320  km,  während  der  Unterlauf  eine  Breite  von 
ca.  30  m  aufweist.  Zur  Zeit  der  Trockenheit  hat  er 
eine  Tiefe  von  nur  1  m,  beim  Eintritt  der  Regen- 
periode schwillt  er  aber  zu  einem  gewaltigen  Strome 
an,  tritt  über  seine  Ufer  und  lagert,  ähnlich  wie  der 
Nil,  einen  fruchtbaren  Schlamm  ab.  Für  kleinere  Fahr- 
zeuge ist  er  auf  eine  Strecke  von  160  km,  von  der 
Mündung  an  aufwärts^  schiffbar.  Seine  bemerkens- 
wertesten Nebenflüsse  sind  die  Riviere  de  la  Porte, 
auch  Guayamuco  genannt,  auf  der  rechten  und  der 
Rio  de  Canas  auf  der  linken  Seite.  Dem  Artibonite 
folgt  an  Grösse  der  Rio  Yaqui  del  Norte  (auch 
Yaque).  Seine  Quellen  befinden  sich  am  Pico  del 
Yaqui  (2738  m);  er  mündet  in  die  Manzanillo-Bucht. 
Auf  seinem  Laufe  durch  die  Cibao-Ebene  nimmt  er 
von  links  her  den  Mio  (auch  Mao),  seinen  wasser- 
reichsten Nebenfluss,  ferner  den  Bao,  Dicayagua,  Ja- 
gua,  Amina,  Gurabo,  Guayabin  usw.  auf,  während  die 
Zuflüsse  von  rechts  her  unbedeutend  sind.  Für  kleinere 
Fahrzeuge  ist  er  von  der  Mündung  an  bis  ca.  30  km 
unterhalb  von  Santiago  befahrbar.  E^benfalls  auf  dem 
Pico  del  Yaqui,  jedoch  auf  der  entgegengesetzten 
Seite,  entspringt  der  Rio  Neyba,  oder  Yaqui  del  Sur 
(Rio  Yaqui  Chico).  Im  Unterlaufe  auf  eine  Strecke 
von  ca.  35  km  für  leichtere  Boote  schiffbar,  durch- 
strömt er  in  seinem  Oberlaufe  zum  grossen  Teil  die 
Centraiebene  und  mündet  in  die  Neyba-Bucht.  Seine 
Hauptzuflüsse  sind  der  Rio  Medio,  Mijo  und  San  Juan. 
Ein  zweiter  grösserer  Fluss  im  Süden  der  Insel  ist 
der  Ozama,  an  dem  die  Hauptstadt  der  Dominika- 
nischen Republik^  Santo-Domingo,  liegt.  Er  entspringt 
auf  der  östlichen  Centralkordillere  und  ist  vor  allen 
anderen  Flussläufen  des  Landes  durch  sein  tiefes 
Bett  bemerkenswert.    Er  mündet   in  die  Bucht  von 
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Santo-Domingo  und  ist  von  hier  aus  für  kleinere 
Schiffe  35  km  weit  benutzbar.  Von  beiden  Seiten 
empfängt  er  mehrere  Nebenflüsse,  von  denen  haupt- 
sächlich der  Rio  Isabella,  Yabacoa  und  der  Jiguero 
zu  nennen  sind.  Die  Gesamtlänge  des  Plusses  beträgt 
ca.  100  km.  Der  wichtigste  Fluss  der  Dominikanischen 
Republik  ist  der  Rio  Yuna.  Er  kommt  vom  Nordrande 
des  Cibao,  bewässert  die  „Vega  Real"  und  mündet 
in  die  Bucht  von  Samanä.  Auch  er  dient  eine  grössere 
Strecke  der  Schiffahrt  und  Flösserei.  Seine  Regulierung 
und  Schiffbarmachung  wäre  mit  grossem  Vorteil  ver- 
bunden, da  er  als  ein  verhältnismässig  grosser  Fluss 
mit  zum  Teil  für  Flösserei  und  Bootfahrt  geeigneten 
Nebenflüssen  zur  vollständigen  I^rschliessung  seines 
Gebietes  und  zur  Erleichterung  des  Transportes  der 
Landesprodukte  nach  der  östlichen  Küste  hin  bei- 
tragen würde.  Der  wasserreichste  Nebenfluss  des 
Yuna  ist  der  Camü  (100  km  lang);  an  Bedeutung 
folgt  ihm  der  Maimon.  Schliesslich  seien  noch  drei 
andere  Flüsse  an  der  Südküste  genannt :  der  Ocoa 
mit  einer  Länge  von  75  km,  dessen  Quelle  auf  der 
Loma  Tina  liegt;  ostwärts  von  ihm  der  Nizao,  90  km 
lang,  und  zuletzt  der  Rio  Jaina. 

Innerhalb  der  im  südwestlichen  Inselrumpf  ge- 
legenen, durch  die  Gonave-Bucht  und  die  Neyba-Bai 
bezeichneten  Bruchzone  liegen  drei  Seen,  von  denen 
die  Laguna  Enriquillo  der  grösste  ist.  Seiner  Ent- 
stehung nach  ist  er  als  ein  Reliktensee  anzusehen. 
Sein  Areal  beläuft  sich  auf  423  □  km,  die  Tiefe  ist 
beträchtlich  genug,  um  Schiffahrt  auf  ihm  zu  betreiben. 
Westlich  von  ihm  befindet  sich  die  Laguna  de  Azuei. 
Sie  hat  einen  tiefer  gelegenen  Wasserspiegel  und  um- 
fasst  einen  Flächenraum  von  136  □  km.  Die  Grenz- 
linie zwischen  den  beiden  auf  der  Insel  bestehenden 
Republiken  verläuft  in  nordwest-südöstlicher  Richtung 


—  11  - 


über  ihm  her.  Nahe  der  Neyba-Bucht  liegt  der 
kleinste  der  drei  Seen,  die  Laguna  de  Limon,  ein 
Süsswasserbecken  von  9  km  Länge  und  3  km  Breite. 

Bei  einer  solchen  topographischen  Beschaffen- 
heit, wie  sie  die  Insel  Haiti  aufweist,  ist  es  ganz 
natürlich,  dass  das  Klima  im  einzelnen  grosse  Ver- 
schiedenheiten zeigt;  doch  sind  auch,  die  klimatischen 
Erscheinungen  zusammengefasst,  gewisse  Gegensätze 
zwischen  dem  Norden  und  Süden  einerseits  und  dem 
Westen  und  Osten  andererseits  vorhanden.  Hieraus 
geht  hervor,  dass  eine  für  alle  Teile  des  Landes  ab- 
solut gleichmässig  zutreffende  Begrenzung  der  für  das 
Khma  Haitis  sowie  anderer  tropischen  Gebiete  in 
dieser  Breite  charakteristischen  jährlichen  Trocken- 
und  Regenzeiten  unmöglich  ist,  vielmehr  eine  solche 
nur  ungefähr  festgesetzt  werden  kann.  Unter  diesem 
Vorbehalt  lässt  sich  folgende  Einteilung  der  Jahres- 
zeiten aufstellen: 


Zeit 

Beginn 

Schluss 

1. 
2. 

Trockenzeit 
Regenzeit 
Trockenzeit 
Regenzeit 

Januar 
(März)  April 
(Juni)  Juli 
(Sept.)  Oktober 

Ende  März 
Juni 

Aug.(MitteSept.) 
Ende  Dezember 

Eine  kontinuierliche  Trockenzeit  gibt  es  nicht, 
da  selbst  in  den  trockensten  Monaten  die  Nieder- 
schläge nicht  ganz  fehlen.  (Man  spricht  daher  besser 
von  je  zwei  Maxima  anstatt  von  Regen-  und  Trocken- 
zeiten). Die  trockensten  Monate  sind  Januar  bis  März, 
den  reichsten  Niederschlag  bringen  Mai  und  Oktober. 
Die  Regenmengen  sind  im  Osten  der  Insel  grösser 
als  im  Westen,  da  jener  durchschnittlich  höher  ist 
und  sich  hier  die  von  den  herrschenden  Ost-  (187 


—    12  — 


Tage),  Nordost-  (75  Tage)  und  Südostwinden  (65 
Tage  im  Jahr)  dem  Meer  entnommene  Feuchtigkeit 
niederschlägt.  Samana  zeigt  die  grösste  atmosphärische 
Feuchtigkeit  bei  2061  mm  Niederschlag;  Port  au 
Prince  im  Westen  der  Insel  dagegen  1400  mm.  In 
den  Ebenen  der  Küste  beträgt  die  Regenmenge  im 
Durchschnitt  1500  bis  2000  mm.  Die  mittlere  Jahres- 
temperatur der  Küstenorte  ist  26,2^  (Samana  25,6^  C), 
die  in  einer  Höhe  von  1500  bis  2000  m  etwa  16,0^  C. 
Der  kühlste  Monat  ist  der  Januar,  der  heisseste  der 
Juli.  Die  Temperatur  wird  gemildert  durch  Land-  und 
Seewinde. 

Die  Insel  Haiti  bildete  einst  einen  Bestandteil 
des  grossen  Territorialbesitzes,  der  insgesamt  jenes 
mächtige  spanisch-amerikanische  Kolonialreich  ver- 
gangener Jahrhunderte  ausmachte.  Ihre  Geschichte  ist 
in  ihren  ersten  Anfängen  aufs  engste  verknüpft  mit 
dem  unsterblichen  Namen  des  grossen  Entdeckers 
Christoph  Columbus  (span.  Cristöbal  Colon).  Bekannt- 
lich verliess  dieser  Seefahrer  am  3.  August  1492  den 
spanischen  Hafen  Palos  mit  einer  aus  drei  Schiffen 
bestehenden  Flotte,  um  auf  westlicher  Fahrt  Ostasien 
zu  erreichen.  Von  den  Kanarischen  Inseln  aus  kommend, 
entdeckte  er  am  12.  Oktober  desselben  Jahres  die 
neue  Welt,  indem  er  auf  einer  Insel  der  Bahamas, 
Guanahani  genannt,  landete^  der  er  den  Namen  San 
Salvator  (Heiliger  Erretter)  beilegte.  Von  hier  aus 
besuchte  er  noch  drei  weitere  Inseln  der  genannten 
Gruppe  (Santa  Maria  de  la  Conception,  F^ernandina 
und  Isabella),  wandte  sich  von  hier  nach  Südwesten 
und  landete  im  Verlaufe  seiner  Fahrt  am  28.  Oktober 
1492  auf  der  Insel  Juana  (Cuba),  in  dem  Glauben, 
das  ersehnte  Reiseziel,  Cipangu  (Japan),  erreicht  zu 
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haben.  Nachdem  er  sich  aber  von  seinem  Irrtum  ver- 
gewissert hatte,  segelte  er  der  Küste  entlang-  weiter 
ostwärts  und  erblickte  auf  der  weiteren  Suche  nach 
dem  von  Marco  Polo  so  gerühmten  ostasiatischen 
Goldlande  am  6.  Dezember  die  Insel  Haiti.  Auf  ihr 
landete  er. 

Zur  Zeit  der  Entdeckung  führte  die  Insel  den 
Namen  Haiti  d.  h.  „Gebirgsland".  Da  Columbus  irgend 
eine  äussere  Verwandtschaft  zwischen  ihr  und  Spanien 
erkennen  zu  müssen  glaubte,  nannte  er  sie  Espanola, 
d.  i.  „Kleinspanien".  Dieser  Name  machte  später  der 
von  der  mittlerweile  gegründeten  Hauptstadt  herge- 
nommenen Benennung,  wonach  die  Insel  Santo- 
Domingo  hiess,  Platz,  bis  auch  letztere  nach  der  1804 
(im  Westen)  erfolgten  Unabhängigkeitserklärung  von 
der  ursprünglichen  Bezeichnung  Haiti"  verdrängt 
wurde.  Für  die  Gesamtinsel  hat  sich  diese  bis  auf 
den  heutigen  Tag  erhalten. 

Unter  „Santo-Domingo"  versteht  man  jetzt  den 
östlichen,  grösseren  Teil  der  Insel.  Ursprünglich  in 
spanischem,  dann  abwechselnd  in  französischem  und 
spanischem  Besitz,  umfasst  er  nunmehr  das  Gebiet 
der  seit  dem  Jahre  1844  selbständigen  Dominikanischen 
Republik  (La  Repüblica  Dominicana),  auch  Mulatten- 
republik genannt^  weil  sich  die  Bevölkerung  im  Gegen- 
satz zu  den  Negern  des  westlichen  Teiles  von  Haiti 
fast  ausschliesslich  aus  Mischlingen  zwischen  Spaniern 
und  der  Negerrasse  zusammensetzt.  Eine  scharfe  Grenz- 
regulierung zwischen  den  beiden  Staaten  ist  bisher 
noch  nicht  erfolgt.  Die  augenblickliche,  im  wesent- 
lichen auf  eine  Bestimmung  des  Jahres  1777  zurück- 
gehende Scheidelinie  nimmt  ihren  Ausgang  an  der 
Mündung  des  Rio  Yaqui  del  Norte,  westlich  von 
Monte-Christi,  und  schneidet  auf  ihrem  im  allgemeinen 
Süd-südwestlich   gerichteten  Verlauf,   in   die  willkür- 
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liebsten  Bogen  und  Winkel  ausbiegend,  für  die  öst- 
licbe  Republik,  die  anliegenden  Inseln  Beata,  Saona 
und  einige  kleinere  Eilande  einbegriffen,  ein  Areal 
von  48577  □  km  ab.  Ihren  Endpunkt  erreicht  diese 
Grenzlinie  am  Pedernales-Fluss^  nordwestlich  von  dem 
auf  der  Westseite  der  südlichen  Halbinsel  gelegenen 
Kap  Rojo.  Die  Bevölkerungsziffer  (Civil  und  Militär) 
von  Santo-Domingo  beläuft  sich  auf  ca.  550000,  wo- 
raus sich  die  geringe  Dichte  von  11,3  ergiebt. 

Obgleich  ein  günstiges  Klima,  vorzügliche  Boden- 
beschaffenheit, ausgezeichnete  Bewässerung  und  Reich- 
tum an  Tropenwäldern  und  Metallen  das  Land  zu 
einem  von  der  Natur  beglückten  Flecken  Erde  machen 
und  die  Vorbedingungen  zu  einem  mannigfaltigen  und 
blühenden  Wirtschaftsleben  enthalten,  befindet  sich 
letzteres,  wie  schon  auf  den  ersten  Blick  aus  den 
Bevölkerungsverhältnissen  zu  ersehen  ist,  keineswegs 
in  einem  Zustande,  wie  man  ihn  nach  einer  vierhundert- 
jährigen von  Europäern  dorthin  verpflanzten  Kultur 
voraussetzen  sollte.  Die  wirtschaftliche  Form  und 
Bedeutung  der  Dominikanischen  Republik  so,  wie 
sie  heute  erscheinen,  sind  das  Ergebnis  einer  von 
aussen  her  beengten,  durch  innere  und  äussere  Vor- 
gänge politischer  und  sozialer  Natur  gestörten  Ent- 
wicklung, die  das  Land  bis  in  die  jüngsten  Zeiten 
durchgemacht  hat.  Der  Zweck  der  folgenden  Dar- 
stellung soll  sein,  soweit  es  der  Rahmen  der  Arbeit 
gestattet,  einen  Ueberblick  zu  geben  über  die  Ge- 
schichte der  Dominikanischen  Republik  vom  wirt- 
schaftlichen Standpunkte  aus,  um  im  Anschlüsse  hier- 
an die  jetzige  wirtschaftliche  Lage  dieses  Landes  zu 
erörtern* 
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IL  Die  Dominikanische  Republik  von  den  ersten 
Anfängen  bis  zu  ihrer  Selbständigkeit  im  Jahre 

1844. 

Jede  Kolonisationstätigkeit  einesVolkes  der  neueren 
Zeit  zeigt  sich  im  allgemeinen  als  die  Wirkung  einer 
Expansionskraft,  die  sich  ausserhalb  der  Grenzen  des 
eigenen  Landes  von  den  sie  dort  einengenden  Fesseln 
frei  zu  machen  sucht. 

Durch  den  Fall  von  Granada  (2.  Januar  1492), 
dem  letzten  Stützpunkte  der  Mauren  in  Spanien,  war 
eine  solche  Kraft  in  der  Armee  und  dem  Adel  frei 
geworden  und  suchte  die  nächste  Gelegenheit,  die 
geeignet  war,  einen  Ausgleich  herbeizuführen.  Dieser 
Tatendrang  jedoch  richtete  sich  nicht  nur  auf  welt- 
liche Dinge,  vielmehr  war  ein  religiöses  Moment  un- 
zertrennlich mit  ihm  verbunden.  Schon  früh  hatten 
die  Kämpfe  mit  den  Mauren  ein  religiös-romantisches 
Gepräge,  den  Geist  der  Kreuzzüge  angenommen  und 
zumal  in  der  spanischen  Ritterwelt  neben  dem  Hang 
zu  Abenteuern  einen  gewissen  Bekehrungseifer  er- 
weckt. Dieser  Charakterzug,  der  sich  in  der  Gestalt 
jenes  berühmten  spanischen  Nationalhelden  Cid  teil- 
weise widerspiegelt,  führte  naturgemäss  zu  einer 
engen  Verbindung  von  Adel  und  Geistlichkeit  und  zu 
einer  Verquickung  politischer  und  kirchlicher  Grund- 
sätze, die  schliesslich  in  dem  innigen  Zusammenschluss 
von  Staat  uud  Kirche  endete,  wie  wir  ihn  unter  den 
,, Katholischen  Königen"  in  Spanien  finden.  Diese  be- 
trachteten die  königliche  Würde  als  einen  Ausfluss 
göttlicher  Macht  und  hielten  sich  für  berufen,  der 
Welt  die  Segnungen  des  Christentums  zu  bringen 

Zu  dem  religiösen  Motiv  trat  eine  andere  für 
die  damalige  Zeit  charakteristische  Erscheinung  hinzu. 
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Es  ist  die  Herausbildung  des  StaatsbegrifFs^  d.  h.  jener 
Staatsform,  die  in  dem  bekannten  Ausspruch  Louis 
XIV.  von  Frankreich  ,,L'etat  c'est  moi."  ihren  höchsten 
Ausdruck  fand  und  die  das  Bestreben  hatte,  das  vor- 
hergegangene Feudalsystem  zu  stürzen  und  die  könig- 
liche Macht  in  monarchischem  Sinne  zu  festigen  und 
zu  erweitern.  Seine  Spuren  zeigen  sich  bereits  in  der 
Regierung  der  Königin  Isabella  und  in  der  Politik 
Philipps  IL  erreicht  er  seinen  Höhepunkt. 

Bei  dieser  ritterlich-religiösen  Begeisterung  der 
spanischen  Nation,  die  durch  den  eben  davonge- 
tragenen endgültigen  Sieg  über  die  Mauren  besonders 
gesteigert  worden  war,  und  bei  dem  von  monar- 
chischen Grundsätzen  geleiteten  Streben  der  Krone 
fiel  das  Auftreten  des  Genuesen  Christoph  Columbus 
am  spanischen  Hofe  in  eine  Zeit,  in  der  sein  Plan, 
eine  neue  Welt  zu  erschliessen,  auf  die  genannten 
Verhältnisse  lösend  einwirken  musste,  zumal  da  seine 
mystischen  Ideen  mit  den  christlichen  Bestrebungen 
der  von  wahrer  Frömmigkeit  und  Nächstenliebe  er- 
füllten Königin  im  schönsten  Einklang  standen.  Die 
erhoffte  Auffindung  eines  bis  dahin  unbekannten 
Landes  mit  seinen  dem  Christentum  fernstehenden 
Bewohnern  und  seinen  Naturschätzen  eröffnete  dem 
Adel  ein  weites  P^eld  für  die  Entfaltung  der  bisher 
gepflegten  Tätigkeit  und  der  Krone  eine  frische  Quelle 
von  Einkünften,  die  ihrer  Politik  besonders  zu  statten 
kamen.  Cipango  (span.  Cipangu)  d.  i.  Japan,  das 
Land,  welches  nach  den  Berichten  Marco  Polo's  mit 
unermesslichen  Reichtümern  gesegnet  sein  sollte,  da- 
neben das  seidenreiche  China  und  Indien  mit  seinen 
Gewürzen  und  Edelsteinen  schwebten  dem  beider- 
seitigen Unternehmungsgeiste  als  verlockendes  Ziel 
vor,  als  die  Länder,  in  denen  alle  momentan  gehegten 
Hoffnungen  ihre  Verwirklichung  finden  würden. 
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So  bildeten  also  der  relig'iös-abenteuerliche  Geist 
des  Adels  auf  der  einen  und  das  Streben  der  Regierung 
nach  einem  monarchischen  Absolutismus  auf  der 
anderen  Seite  die  treibenden  Faktoren  bei  der  be- 
ginnenden kolonisatorischen  Tätigkeit  der  spanischen 
Nation. 

Die  ersten  transatlantischen  Unternehmungen 
der  Spanier  zeigen  einen  schwachen  Anlauf  zu  Handels- 
kolonien, indem  Columbus,  gestützt  auf  die  Nach- 
richten Marco  Polo's  beabsichtigte,  mit  den  Ostasiaten 
günstige  Handelsbeziehungen  anzuknüpfen.  Ein  solches 
Ziel  verfolgte  der  Genuese  auch  auf  seinen  drei 
folgenden  Reisen  nach  dem  Westen,  allerdings  ver- 
gebens. Der  Umstand,  dass  das  auf  diesem  Wege 
entdeckte,  grösstenteils  mit  üppigem  Tropenwald  be- 
standene und  in  seinen  Flussläufen  und  Gebirgen 
goldbergende  Haiti  die  spanischen  Abenteurer  in  der 
F'olge  ganz  besonders  anzog,  bewirkte,  dass  dies  zu- 
nächst das  Hauptziel  der  weiteren  Unternehmungen 
wurde.  Die  Insel  jedoch  bot  in  ihrer  Kulturstufe  nicht 
die  Vorbedingungen,  die  zu  einer  unmittelbaren  Reali- 
sierung der  gefassten  Idee  hätte  führen  können,  und 
bei  dem  im  spanischen  Volke  wie  nirgendwo  anders 
so  stark  ausgeprägten  Adelshochmut  war  damals  jeg- 
liche wirtschaftliche  Betätigung  so  gut  wie  ausge- 
schlossen. Für  diesen  Wegfall  des  Handels-  und  ge- 
werblichen Betriebes  schien  ein  anderes  bequemeres 
Mittel  reichlichen  Ersatz  schaffen  zu  können,  die 
Goldgewinnung  mit  Hülfe  der  Eingeborenen.  Dies 
auf  materielle  Vorteile  gerichtete  Ziel  und  das  ideale 
Bestreben,  soweit  von  einem  solchen  die  Rede  sein 
kann,  den  Katholizismus  auszubreiten,  waren  nunmehr 
gewissermassen  das  Programm  für  die  Kolonisation. 

Hiermit  war  die  innere  Gestaltung  der  Kolonie 
notwendigerweise  gegeben.  Wollte  man  seinen  Zweck 
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erreichen,  so  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  das  Land 
zu  unterwerfen  und  sich  die  Bewohner  gefügig  zu 
machen;  mit  anderen  Worten:  nur  das  System  der 
Eroberungskolonie  konnte  unter  diesen  Umständen 
eine  passende  Anwendung  finden,  deren  Wesen  durch 
die  Besitznahme  des  neuen  Gebietes  mit  Hülfe  der 
Waffengewalt  und  die  durch  politische  und  miUtärische 
Beherrschung  bezweckte  Ausbeutung  des  Landes 
charakterisiert  ist. 

Die  in  dieser  Kolonisationsform  ausgesprochenen 
Grundsätze  beherrschen  denn  auch  die  Unternehmungen 
der  Spanier  in  der  ersten  Epoche  der  Geschichte 
Hispaniolas  und  schliessen,  auf  die  vorgefundenen  Ver- 
hältnisse in  der  rücksichtslosesten  Weise  angewandt, 
eine  ernstliche  Kolonisation  für  diese  Zeit  vollkommen 
aus.  Schon  der  Name  ,,Conquistadores",  der  auf  die 
ersten  Kolonisten  berechtigte  Anwendung  findet,  kenn- 
zeichnet deren  Tätigkeit,  die  fast  ausschliesslich  darin 
bestand,  das  Land  der  Krone  und  der  Kirche,  bisweilen 
mit  den  verwerflichsten  Mitteln,  dienstbar  zu  machen 
und  sich  selbst  auf  Kosten  der  Eingeborenen  zu  be- 
reichern. Im  Mittelpunkte  alles  Interesses  steht  das 
Gold.  Als  bequemes  Mittel  zur  schnellen  Bereicherung 
lässt  der  Einzelne  mit  fieberhaftem  Eifer  danach 
suchen  und  als  vermeintliche  Grundlage  für  wirt- 
schaftlichen Wohlstand  ist  die  Regierung  ängstlich 
darum  bemüht,  deren  peinlichste  Sorge  um  einen 
reichlichen  Zufluss  an  Edelmetallen  nach  dem  Mutter- 
lande in  dem  sich  entwickelnden  und  bereits  in  der 
Wirtschaftspolitik  der  Königin  Isabella  sich  kund- 
gebenden Merkantilsystem  ihre  Erklärung  findet. 

Der  Einfluss  dieser  ungezähmten  Goldgier  während 
der  ersten  Kolonialepoche  Haiti's  macht  sich  in  zwei- 
facher Weise  geltend,  indem  sowohl  die  äussere  Ge- 
st^dtung    als    auch    die    innere    Entwicklung  dieser 
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Kolonie  von  ihr  vollständig  abhängig  ist.  Schon  das 
schnelle  Vorrücken  der  ersten  Niederlassungen  von 
Nordwesten  nach  Südosten,  deren  Entstehung  auf  die 
zugleich  mit  den  Reisen  des  Columbus  beginnende 
Kolonisationstätigkeit  zurückgeht,  zeigen  dies.  Zwei 
Anforderungen  waren  es,  die  der  Admiral  an  die 
Natur  des  für  eine  Siedelung  in  Betracht  kommenden 
Ortes  stellte :  er  musste  einen  brauchbaren  Hafen 
aufweisen  und  in  der  Nähe  der  goldführenden  Dis- 
trikte gelegen  sein.  Von  diesen  beiden  Bedingungen 
konnte  die  erstere  nur  einen  sekundären  Faktor  bilden, 
während  die  letztere  als  die  wichtigere  zugleich  die 
ausschlaggebende  sein  und  den  äusseren  Gang  der 
Niederlassungen  bestimmen  musste.  Von  Cuba  aus 
kommend,  landete  Columbus  an  der  Nordwestküste 
Espanola's  und  Hess  hier,  da  er  infolge  des  erlittenen 
Schiffbruchs  der  Santa  Maria"  nicht  alle  seine  Ge- 
fährten auf  der  kleineren  „Nina"  mit  sich  führen 
konnte,  eine  aus  40  Köpfen  bestehende  freiwillige 
Besatzung  zurück  unter  dem  Befehle  des  Arana  und 
zweier  anderer  Offiziere.  Diesen  Ort  wählte  er  deshalb, 
weil  er  ihn  bei  der  noch  mangelhaften  Kenntnis  der 
Insel  für  seine  Zwecke  passend  hielt  und  ihm  die  mit 
dem  Kaziken  dieses  Gebietes  geschlossene  Freundschaft 
eine  gewisse  Garantie  für  die  Sicherheit  zu  bieten 
schien.  Mittlerweile  mit  dem  östUchen  Teile  als  dem 
Centraigebiet  der  Goldschätze  bekannt  geworden, 
wandte  sich  Columbus,  wo  er  doch  einmal  seine  erste 
Hoffnung  vereitelt  sah,  nach  Osten  und  legte  nicht 
weit  vom  Hafen  Monte-Christi,  indem  er  vorher  für 
zwei  Tage  vor  Anker  gegangen  war,  am  7.  Dezember 
1493  den  Grund  zu  der  ersten  europäischen,  nach  dem 
Namen  seiner  Gönnerin  Isabella  benannten  Stadt  in 
der  neuen  Welt.  Nachdem  er  sich  sogleich  von  dem 
Vorhandensein  des  Goldes  vergewissert  hatte,  zog  er 
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mit  400  Bewaffneten  nach  Cibao  und  sicherte  diesen 
Distrikt  durch  die  Anlage  des  Forts  San  Thomas. 
Isabella  wurde  jedoch  bald  wiederum  aufgegeben  wegen 
der  Unzuträglichkeit  seines  Klimas ;  daher  schlug  der 
Admiral  der  Regierung  für  eine  neue  Gründung  einen 
Ort  an  der  Mündung  des  Ozama-Flusses  vor,  da  dieser 
klimatisch  günstiger  und  in  grösserer  Nähe  des  Gold- 
gebietes gelegen  sei.  Hierhin,  nach  dem  Südosten,  ver- 
legte der  erste  Organisator  der  Insel,  Bartolomeus 
Columbus,  von  seinem  Bruder  vor  dessen  Abreise  zum 
Statthalter  ernannt,  nach  Eintreffen  der  von  letzterem 
erwirkten  königlichen  Erlaubnis  die  Hauptstadt,  die  für 
die  Folgezeit  die  Centralstelle  der  gesamten  Ansiede- 
lungen wurde  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Haupt- 
sitz der  Dominikanischen  Regierung  geblieben  ist.  Mit 
Rücksicht  auf  den  Tag  ihrer  Gründung  —  es  war  ein 
Sonntag —  wurde  sie  Santo-Domingo  genannt. 

Aus  dieser  kurzen  Ausführung  geht  unverkennbar 
hervor^  dass  von  vornherein  bei  der  Kolonisation  der 
Insel  Haiti  lediglich  das  Interesse  an  einer  möglichst 
bequemen  und  ergiebigen  Goldausbeutung  massgebend 
war.  Infolgedessen  musste  also  die  eigentliche  Besiede- 
lung  des  Landes  vom  östUchen  Cibao  aus,  als  der 
Schatzkammer  des  so  begierig  gesuchten  Kleinods, 
ihren  Ausgang  nehmen  und  nach  Westen  voranschreiten. 
So  entstanden,  von  der  gewissermassen  magnetisch 
wirkenden  Kraft  dieses  Gebirges  angezogen,  in  seinem 
Bereiche  die  ersten  dauernden  Ansatzpunkte  der 
Spanier,  die  dem  Charakter  der  Kolonie  entsprechend 
alle  als  befestigte  Orte  angelegt,  die  Minenreviere 
sicherten  und  zugleich  als  Eroberungs-  und  Kolonisa- 
tionsbasen dienten. 

Die  übertriebenen  Schilderungen  von  dem  Gold- 
reichtum hatten  zur  Folge,  dass  bei  der  der  damaligen 
Zeit  eigenen  Abenteuerlust  zunächst  eine  Menge  solcher 
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herbeiströmte,  die  von  dem  ungestümen  Drange  nach 
Bereicherung  getrieben,  die  Ueberfahrt  versuchten.  Dass 
bei  einem  solchen,  bis  dahin  immer  noch  gewagten 
Unternehmen  nicht  gerade  die  besten  Elemente  der 
menschlichen  Gesellschaft  zu  dem  neuentdeckten  Lande 
gelangten,  ist  ganz  natürlich.  Schon  das  Schicksal  der 
ersten  Niederlassung  (La  Navidäd)  bestätigt  diese  Tat- 
sache. Aus  der  Feder  des  Columbus  selbst  erfahren 
wir  den  Grund  für  deren  jähes  Ende,  wenn  er  6  Jahre 
später  in  einem  Briefe  über  die  Kolonisten  schreibt: 
„Denn  in  ganz  Espafiola  giebt  es  wenig  spanische 
Männer,  die  nicht  Vagabunden  wären;  keiner  hat  Frau 
und  Kind."  (Rein).  Einen  weiteren  Beleg  gibt  uns  Las 
Casas,  indem  er  sagt :  „Jeder  (spanische  Kolonist)  ging 
auf  Abenteuer  unter  den  Eingeborenen  aus,  beraubte 
ihre  Wohnungen,  entführte  ihre  Frauen  und  verübte 
solche  Schandtaten,  dass  die  Indianer  beschlossen  sie 
zu  rächen"  (Rein).  Die  Bestätigung  beider  Aussagen 
findet  sich  bei  einem  Augenzeugen,  Dr.  Chanca  aus 
Sevilla,  der  die  zweite  Reise  des  Columbus  als  Schiffs- 
arzt mitmachte  und  daher,  ebenso  wie  Las  Casas 
spanischer  Staatsangehöriger,  als  zuverlässiger  Gewährs- 
mann gelten  kann.  Hiernach  haben  schändliche  Be- 
gierde, schnöde  Goldgier  und  der  zu  ihrer  Befriedigung 
in  Form  von  Grausamkeiten  auf  die  Eingeborenen  aus- 
geübte Druck  der  Spanier  das  rasche  Ende  der  ersten 
Niederlassung  herbeigeführt. 

Da  bei  der  dritten  Reise  die  Zahl  der  Aus- 
wanderungslustigen auffallend  gering  war,  so  wurde 
sogar  auf  den  Vorschlag  des  Admirals  hin  durch  eine 
königUche  Verfügung  die  Verschiffung  schwerer  Ver- 
brecher nach  Espafiola  angeordnet,  eine  Massnahme, 
die  bei  dem  geringen  Organisationstalent  der  Spanier 
für  die  Kolonie  von  den  verderblichsten  Folgen  sein 
musste. 
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Im  allgemeinen  war  die  Auswanderung  nach  der 
neuen  Welt  beschränkt.  Zur  Zeit  der  Königin  Isabella 
war  sie  nur  Kastilianern  erlaubt,  während  Ferdinand 
nach  dem  Tode  seiner  Gattin  auch  den  Aragonesen 
das  Recht  einräumte.  Karl  V.,  der  seine  Untertanen 
in  jeder  Hinsicht  gleichgestellt  wissen  wollte,  erteilte 
jeder  Nationalität  in  seinem  Machtbereiche  die  Erlaub- 
nis, doch  schritt  auch  er  zu  Beschränkungen.  Zur  Er- 
langung der  Einwilligung  von  selten  der  Krone  mussten 
von  jetzt  ab  ein  triftiger  Grund  angegeben  und  Zeug- 
nisse beigebracht  werden;  zudem  wurde  die  Zulassung 
auf  eine  bestimmte  Provinz  und  auf  die  Dauer  von 
zwei  Jahren  beschränkt. 

Infolge  der  genannten  Bestimmungen,  die  ihren 
Grund  zweifellos  in  der  damals  spärlichen  gewerbtätigen 
Bevölkerung  des  Mutterlandes  hatten,  ist  die  Ein- 
wanderung nach  Hispaniola  nie  so  beträchtlich  ge- 
worden, dass  eine  umfassende  Besiedelung  der  Insel 
hätte  stattfinden  können.  Die  Kolonisten  rekrutierten 
sich  aus  Soldaten,  Geistlichen,  Beamten  und  gewinn- 
süchtigen Abenteurern,  bei  denen  die  frohe  Hoffnung 
auf  erträumtes  Glück  bisweilen  bitterer  Enttäuschung 
Platz  machte.  Bereits  bei  seiner  zweiten  und  ebenso 
bei  der  dritten  Reise  fand  Columbus  die  Spanier  in 
Streitigkeiten  entzweit.  Unzufriedenheit  mit  den  vor- 
gefundenen Verhältnissen  und  Erbitterung,  hervorge- 
rufen durch  trügerisch  verlockende  Aussichten,  hatten 
auf  der  einen  Seite  den  Geist  der  Empörung  aufleben 
lassen  und  den  Aufsländigen  die  Waffen  gegen  ihre 
eigenen  Landsleute  in  die  Hand  gedrückt.  Eine  weitere 
Folge  dieser  Enttäuschung  machte  sich  auch  ausser- 
halb der  Kolonie  zu  deren  Nachteil  geltend,  indem 
die  von  ihr  Betroffenen,  ins  Mutterland  zurückgekehrt, 
dort  die  Lust  zur  Auswanderung  nach  dem  in  ihren 
Augen  unheilvollen  Lande  schwächten. 
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Ein  infolge  der  grausamen  Behandlung  herauf- 
beschworener Aufstand  der  gesamten  Insulaner,  der 
abgesehen  von  den  sich  über  14  Jahre  —  von  1519 
bis  1534  —  hinziehenden  Streifzügen  des  Kaziken 
Heinrich  den  einzigen  ernstlichen  Widerstand  der 
Indianer  bedeutet,  war  zu  Anfang  des  Jahres  1495 
niedergeschlagen.  Ein  von  Natur  aus  schwaches  und 
unkriegerisches  Geschlecht^  das  in  einer  Keule  und  in 
einem  hölzernen  Wurfspiess  die  einzigen  Verteidigungs- 
mittel besass,  war  einem  w^ohlbewaffneten  kampfge- 
übten Heere  unter  der  Führung  kriegslustiger  Conquis- 
tadores  unterlegen.  Von  jetzt  ab  trat  die  Sorge  um 
die  nötigen  Einkünfte  der  Kolonie  in  den  Vordergrund 
der  weiteren  Unternehmungen.  Zu  diesem  Zwecke 
traf  schon  Columbus  bei  seinem  zweiten  Aufenthalt 
auf  der  Insel  eine  Anordnung,  die  jeden  erwachsenen 
Eingeborenen  verpflichtete,  vierteljährlich  ein  bestimmtes 
Quantum  Gold  gegen  Verabreichung  einer  zur  Er- 
möglichung einer  Kontrolle  am  Halse  zu  tragenden 
Marke  abzuliefern,  an  dessen  Stelle  bei  den  Bewohnern 
der  nicht  goldführenden  Gegenden  eine  vorgeschriebene 
Menge  Baumwolle  trat.  Der  Admiral  hatte  ein  schwer- 
wiegendes Interesse  an  einer  ergiebigen  Goldausbeute. 
In  übertriebener  Weise  hatte  er  die  Vorräte  hieran 
geschildert,  Gold  musste  er  liefern  zur  Füllung  der 
durch  die  langwierigen  Kämpfe  mit  den  Mauren  er- 
schöpften Staatskasse,  Gold  musste  reichhch  nach 
Spanien  gelangen,  wollte  er  seinen  Versprechungen 
Genüge  leisten  und  die  immer  zahlreicher  am  Hofe 
auftretenden  Neider  zum  Schweigen  bringen,  Gold 
endlich  versprach  ihm  selbst  einen  lohnenden  Gewinn, 
da  ihm  ein  Zehntel  aller  Einkünfte  in  dem  ihm  aus- 
gestellten Patent  zugesichert  war.  Auf  die  Erfüllung 
der  den  Eingeborenen  auferlegten  Pflichten  wurde 
scharf  geachtet,  wie  denn  überhaupt  am  spanischen 
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Hofe  der  als  der  tüchtigste  Statthalter  gelten  mochte, 
der  es  verstand,  den  Goldertrag  zu  erhöhen  und  da- 
durch die  Regierung  ihrer  Sorge  um  die  Edelmetalle! 
benahm.  Es  lastete  auf  den  Eingeborenen  ein  Druck 
der  für  die  meisten  die  Unmöglichkeit  enthielt,  den 
Bestimmungen  zu  entsprechen.  Erst  die  allmähliche 
Einsicht  der  habgierigen  Kolonisten  führte  eine  ver- 
meintliche Erleichterung  herbei  durch  Verminderung 
der  zu  erlegenden  Abgaben  oder  durch  Umwandlung 
in  Arbeitsleistungen.  Da  aber  auch  diese  an  die 
schwachen  Indianer,  die  bisher  ihren  Unterhalt  nur 
mit  den  von  der  Natur  dargebotenen  Gaben  bestritten 
hatten,  allzu  grosse  Anforderungen  stellte,  so  brachte 
nur  der  bald  eintretende  Tod  eine  Erlösung  von  ihrem 
harten  Schicksal. 

Zwei  Einrichtungen  waren  es,  die  der  rücksichts- 
losesten Ausbeutung  Tür  und  Tor  öffneten  und  das 
sichere  Verderben  der  Eingeborenen  beschleunigten, 
die  Systeme  der  sogenannten  Repartimientos  und  der 
Encomiendas.  Gemäss  den  Bestimmungen  des  indischen 
Staatsrechts  war  der  Grund  und  Boden  aller  zu  ent- 
deckenden Länder  Domänengut,  d.  h.  Privatbesitz  der 
Krone,  die  infolgedessen  über  die  Kolonien  frei  ver- 
fügen konnte.  Auf  Grund  dieses  Rechtes  machte  der 
König  hochgestellten  Männern,  denen  er  seine  beson- 
dere Gunst  schenken  wollte,  Landanweisungen,  auf 
denen  die  Eingeborenen,  deren  man  sich  ohne  weiteres 
bemächtigt  hatte,  als  Sklaven  eingeschlossen  und  zur 
Leistung  von  Erohnarbeiten  angehalten  wurden.  Solche 
Landanweisungen  nannte  man  Repartimientos  (Land- 
verteilungen), Placide  Justin  sagt  von  ihnen:  „Was 
die  Grossen  und  Günstlinge  betraf,  so  war  es  für  diese 
nicht  einmal  nötig,  sich  den  Gefahren  einer  Seereise 
zu  unterziehen;  um  Teilnehmer  an  den  Reichtümern 
Hispaniolas  zu  werden,  durfte  man  sich  nur  ein  Depar- 


tement  vom  Könige  erbitten,  der  sich  vermöge  eines 
mit  der  Sukzession  von  Kastilien  abgeschlossenen  Ver- 
trags die  neuen  Entdeckungen  als  Eigentum  vorbe- 
halten  hatte   Das   Schlimmste   war,   dass  die 

Begünstigten  sich  wieder  ihre  Stellvertreter  in  der 
Kolonie  erwählten.  Diese  Agenten  hatten  nun,  neben 
dem  Vorteil  ihrer  Herren,  auch  ihren  eigenen  vor 
Augen^  und  diese  doppelte  Verpflichtung  legte  daher 
den  armen  Indianern  auch  doppelte  Lasten  auf,  sodass 
der  Zeitpunkt  der  gänzlichen  Vernichtung  des  ursprüng- 
lichen Volksstammes  immer  näher  rückte."  Bereits  im 
Jahre  1497  erhielt  Columbus  Freibriefe,  die  ihn  zu 
Landanweisungen  berechtigten,  und  um  1499  führte  er 
die  ersten  Repartimientos  ein.  Diesem  System  gegen- 
über stellen  die  Encomiendas  (Oberherrschaft  in  einem 
Bezirk  und  Einkünfte  der  in  diesem  zu  Arbeitsleistungen 
herangezogenen  Indianerfamilien)  eine  geregeltere  und, 
im  Sinne  des  Gesetzgebers  wenigstens,  eine  gemässig- 
tere  Form  dar.  Hier  waren  die  Eingeborenen  an  ihre 
Scholle  gefesselt  und  wurden  so  an  Offiziere,  Juristen 
und  auch  an  Klöster,  gewöhnlich  auf  die  Dauer  von 
zwei  Generationen^  verliehen.  Der  Besitzer  eines  solchen 
Staatsamtes,  der  Encomiendero,  war  verpflichtet,  die 
Indianer  zu  schützen  und  an  ihrem  Bekehrungswerke 
mitzuarbeiten,  wofür  diese,  abgesehen  von  bestimmt 
festgesetzten  Frohnden,  einen  jährlichen  Tribut  über- 
nahmen. Bei  der  Nichterfüllung  der  Vorschriften  ver- 
lor der  Encomiendero  seine  bisherige  Befugnis.  Mit 
Recht  jedoch  sagt  Leroy-Beaulieu:  „Les  lois  sur 
ce  point  sont  formelles,  mais  les  moeurs  etaient-elles 
en  conformite  avec  les  lois?  .  .  .  mais  ces  lois  sont 
tellement  repetees,  les  memes  prescriptions  reviennent 
si  souvent  ä  si  peu  d'annees  d'intervalle  qu'on  peut 
se  demender,  si  elles  n'etaient  pas  perpetuellement 
violees."  Erst  unter  Karl  III.  (1759—88)  wurden  diese 
Encomiendas  endgültig  aufgehoben. 
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Die  Goldgewinnung  bildete  anfangs  die  einzige 
bedeutende  Erwerbsquelle  der  Kolonisten  und  gestaltete 
sich  bei  den  billigen  Arbeitskräften,  die  man  in  den 
Eingeborenen  vorfand,  zweifellos  zu  einem  reichlichen 
Gewinn  bringenden  Unternehmen,  lieber  den  Wert 
der  Goldproduktion  in  dieser  Zeit  lassen  sich  bestimmte 
Angaben  nicht  machen,  da  offizielle  Berichte  hierüber 
fehlen  und  die  einzelnen  Autoren  zum  Teil  über- 
triebene, zum  Teil  widersprechende  Darstellungen 
geben.  So  ist  es  ganz  undenkbar,  dass  während  der  Zeit 
nach  etwa  1530,  wo  schon  der  Bergbau  auf  der  Insel 
aus  Mangel  an  geeigneten  Arbeitskräften  unter  der 
Konkurrenz  des  Zuckerrohrs  und  unter  dem  Einfluss  des 
durch  Cortez  eroberten  Mexico  im  Verfall  begriffen 
war,  die  jährHche  Goldproduktion  grösser  gewesen 
sein  soll  als  vorher,  wo  die  Edelmetalle  das  Interesse 
der  Ansiedler  stärker  auf  sich  lenkten.  Als  die  beiden 
Mittelpunkte  der  Goldindustrie  wird  man  wohl  das 
damalige  Buenaventura,  südlich  der  Centralkordillere, 
und  das  alte  La  Vega  nördlich  derselben  ansehen 
können,  da  nach  der  Ueberlieferung  hier  jährlich  je 
zwei  Mal  Gold  geschmolzen  wurde.  Aus  dem  Ertrag 
des  Gibaodistriktes  sollen  bereits  1502  an  letzterem 
Orte  240000  Goldkronen  gemünzt  worden  sein.  Wenn, 
wie  gesagt,  sich  eine  bestimmte  Vorstellung  von  dem 
Umfang  der  Edelmetallgewinnung  auch  nicht  gewinnen 
lässt,  so  ist  doch  der  Schluss  kaum  verfehlt,  dass  in 
Anbetracht  der  kostspieligen  Einrichtungen,  die  der 
Statthalter  Ovando  bereits  durch  die  Organisierung 
einer  trefflichen  Polizei,  durch  Errichtung  von  Kranken- 
häusern usw.  traf,  der  Ertrag  derselben  in  den  ersten 
Jahren  ein  beträchtlicher  gewesen  sein  muss,  da  das 
Zuckerrohr,  welches  zu  seiner  Zeit  eingeführt  wurde^  noch 
nicht  in  dem  Masse  angepflanzt  sein  konnte,  dass  es  der 
Kolonie  hätte  nennenswerte  Einkünfte  bringen  können. 
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Neben  der  rücksichtslosen  Ausbeutung  gehen  die 
ersten,  wenn  auch  bescheidenen  Anfänge  zu  einer 
Kultivierung  des  Landes  her.  Da  die  Insel  ausser  dem 
Edelmetall  kein  anderes  unmittelbar  verwendbares 
Naturprodukt  in  dem  Umfange  besass,  dass  es  ansehn- 
liche Summen  hätte  abwerfen  können,  so  musste  man, 
sollte  ihr  Besitz  ein  dauernd  rentabler  sein,  zu  einer 
vielfältigeren  Benutzung  des  Bodens  schreiten.  Dieser 
Erkenntnis  Rechnung  tragend^  führte  schon  Columbus^ 
der  in  einer  Schilderung  der  Insel  die  günstigen  Vor- 
bedingungen zu  Anpflanzungen  und  zur  Viehzucht  her- 
vorhebt, bei  seiner  zweiten  Reise  Zuchttiere  und  Säme- 
reien, bei  der  folgenden  Handwerker  und  Bauern  mit, 
eine  Unternehmung,  die  bei  dem  Charakter  der  ersten 
Kolonisten  Anspruch  auf  einen  grossen  Erfolg  kaum 
machen  konnte.  Mehrere  Gründe,  welche  die  Heraus- 
bildung einer  Ackerbaukolonie  von  vornherein  unmög- 
lich machten,  wirkten  zusammen.  Der  Hauptcharakter- 
zug der  absolutistischen  Staatsidee  ist  das  Misstrauen, 
l'esprit  de  defiance,  de  supgon.  wie  ihn  Leroy-Beaulieu 
nennt,  die  Furcht,  dass  die  Untertanen  zu  reich  und 
mächtig  werden.  Die  Worte,  die  der  seine  spanischen 
Zeitgenossen  an  staatsmännischer  Klugheit  weit  über- 
ragende Karl  V.  an  seinen  Sohn^  allerdings  ohne  Erfolg, 
richtete,  verraten  deutlich,  wie  tief  sich  schon  diese 
Idee  festgesetzt  hatte.  „Man  behauptet^  so  sagte  er, 
dass  es  für  die  Gründung  voller  Königsgewalt  erspriess- 
lich  sei,  die  Untertanen  in  Armut  zu  erhalten;  diese 
Ansicht  ist  falsch,  denn  alsdann  sehnen  sie  sich  nach 
einem  Wechsel  der  Herrschaft;  der  Herr  des  Landes 
ist  immer  reich,  wenn  seine  Untertanen  reich  sind." 
(Havemann  pg.  270).  Dieser  Grundsatz  des  Miss- 
trauens, der  sich  in  dem  ganzen  Verwaltungssystem 
der  Kolonie,  in  dem  raschen  Wechsel  der  Statthalter 
und  den  diesen  mitgegebenen  Befehlen  und  Anweisungen 
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ausspricht,  Hess  die  Krone  jede  Selbständigkeit,  also 
auch  ganz  besonders  die  ^Entwicklung  einer  Ackerbau- 
kolonie, die  unter  allen  anderen  am  ersten  den  Keim 
zu  politischer  Selbständigkeit  in  sich  trägt,  hintanhalten. 
Ausserdem  musste^  sollte  eine  solche  Ansiedelung  ge- 
deihliche Fortschritte  machen,  die  Einwanderung  eine 
lebhafte  sein^  was,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  der  Fall 
sein  konnte.  Hinzu  kam  das  Klima  der  Insel,  das  nur 
in  den  höher  gelegenen  Teilen  dem  Europäer  Acker- 
bau gestattete,  und  die  bei  der  spanischen  Nation 
stark  ausgebildete  Sitte  des  Städtebewohnens^  die  eine 
eigentliche  Landbevölkerung  nicht  aufkommen  liess. 

Wie  wenig  Interesse  man  überhaupt  zu  Beginn 
der  Kolonisation  dem  Ackerbau  entgegenbrachte,  zeigt 
sowohl  ein  trotz  der  Begünstigung  durch  Karl  V.  fehl- 
geschlagener Versuch  eines  Auditeurs  des  Gerichts- 
hofes von  Santo-Domingo,  Ayllon,  im  Jahre  1523  eine 
Kolonie  nach  Florida  zu  führen,  um  dort  den  Anbau 
von  Getreide,  die  Kultur  des  Maulbeerbaumes  und  die 
Seidenmanufaktur  zu  betreiben,  als  auch  ein  von  dem- 
selben Regenten  im  richtigen  Verständnis  für  die 
koloniale  Frage  erlassenes  Ausschreiben,  in  dem  aus- 
drücklich hervorgehoben  wird,  dass  die  Bevölkerung 
der  Kolonieen  das  Einsammeln  des  Goldes  der  Feld- 
arbeit vorzieht.  (Vgl.  Haebler  pg.  31  bezw.  Havemann 
pg.  196). 

Einer  der  ersten  Erwerbszweige,  der  ausser  der 
Edelmetallgewinnung  in  grösserem  Masse  betrieben 
wurde,  war  zweifellos  die  Viehzucht.  Ein  kurzer  Rück- 
blick auf  die  innere  Geschichte  Spaniens^  der  zugleich 
den  Mangel  an  Interesse  für  den  Ackerbau  begreiflich 
macht,  wird  zeigen,  dass,  wenn  irgend  eine,  dann  ge- 
rade diese  Beschäftigung  auf  Hispaniola  als  eine  ganz 
natürliche  Folge  des  wirtschaftlichen  Entwicklungs- 
ganges im  Mutterlande  eintreten  musste. 


Bald  nach  der  Eroberung  des  grössten  Teiles  der 
iberischen  Halbinsel  war  es  den  Mauren  gelungen, 
dem  Lande  allgemeinen  Wohlstand  zu  bringen.  Wissen- 
schaft, Künste  und  Handel  blühten,  ganz  besonders 
aber  gelangte  die  Bodenkultur  zu  einer  Höhe,  die  sie 
später  nicht  mehr  zu  erreichen  vermochte.  Die  Ein- 
fälle der  allmählich  auf  die  rauhen  Bergländer  des 
Nordens  zurückgedrängten  Christen  in  die  feindlichen 
Gebiete  zwecks  Erbeutung  der  nötigen  Lebensmittel, 
die  ihnen  der  enge  Raum  genügend  zu  bieten  nicht 
imstande  war,  verheerten  das  bis  dahin  fruchtbare 
Land,  und  die  annähernd  700  Jahre  mit  aller  Leiden- 
schaft geführten  Kriege  vervollständigten  das  traurige 
Bild  der  Verwüstungen. 

Da  nun  mit  der  Zerstörung  der  Bewässerungsan- 
lagen, die  zum  Teil  von  den  Römern  herrührten,  zum 
Teil  von  den  Mauren  angelegt  worden  waren,  die  Vor- 
aussetzungen zu  einer  blühenden  Ackerwirtschaft  ver- 
nichtet waren,  ihr  Wiederaufbau  aber  den  Spaniern 
zu  mühselig  und  schwierig  sein  mochte,  da  ferner  die 
Nachbarschaft  der  Mauren  die  Gefahr  feindlicher  Ein- 
fälle in  etwa  bebaute  Ackerfelder  in  sich  schloss,  so 
verfielen  die  Christen  auf  eine  andere  Ausnutzung  des 
Bodens,  die  Viehzucht.  Diese,  schon  an  und  für  sich 
durch  die  Boden-  und  Klimaverhältnisse  des  castilia- 
nischen  Hochlandes  mehr  begünstigt  als  der  Ackerbau, 
bot  ihnen  mehr  Sicherheit,  da  sie  im  Falle  einer 
drohenden  Gefahr  sich  mit  den  Herden  in  die  Wälder 
zurückziehen  konnten.  So  war  es  bei  der  grösseren 
Garantie,  die  dies  Gewerbe  dem  Staate  hinsichtlich 
der  Abgaben  bot,  natürlich,  dass  von  diesem  aus  den 
Herdenbesitzern  schon  früh  grösseres  Interesse  und 
mehr  Vorteile  zuteil  wurden,  als  der  Bebauung  des 
Ackers.  Solcher  Privilegien  erfreuten  sich  besonders 
die  sogenannten  Brüder  der  mesta,  ein  aus  Schafherden- 
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besitzern  hervorgegangener  Verband.  Sie  genossen 
den  besonderen  Schutz  der  Krone  (daher  cabana  real), 
während  gerade  der  Ackerbauer  unter  diesen  Vor- 
rechten zu  leiden  hatte  und  mit  drückenden  Abgaben 
belastet  war.  Infolge  dieser  Begünstigungen  stellten 
die  Viehherden  lange  Zeit  den  Reichtum  des  Landes 
dar,  während  der  Ackerbau,  ausser  in  Andalusien, 
Granada  und  Valencia,  wo  ihn  die  Moriskos  weiter- 
pflegten, im  allgemeinen  geschwächt  war. 

So  wurde  der  Spanier  mit  der  Zeit  ein  tüchtiger 
Hirt  aber  ein  wenig  geschickter  Bauer  und  ergriff  als 
Auswanderer  in  dem  neuen  Lande  den  privilegierten 
Hirtenstand,  zu  dem  die  ausgedehnten  fruchtbaren 
Ebenen  eine  gute  Grundlage  boten.  Ein  weiterer  Um- 
stand kam  hinzu.  Während  der  Ackerbau  Sesshaftig- 
keit  bedingte,  gestattete  die  Viehzucht  freies  Umher- 
ziehen und  bot  den  abenteuerlichen  Elementen  der 
Spanier  die  beste  Nahrung, 

Unter  diesen  vorteilhaften  Voraussetzungen  ent- 
wickelte sich  bald  auf  Hispaniola  eine  ergiebige  Vieh- 
zucht dergestalt,  dass,  wie  Oviedo  berichtet,  etwa  40 
Jahre  nach  der  Einfuhr  von  Vieh  die  durch  Jagden 
erzielte  Beute  jedesmal  reichlich  ausfiel  und  die  Häute 
bald  ganze  Schiffsladungen  ausmachten.  Nach  dem 
Berichte  des  Paters  Jose  Dacosta  als  Augenzeugen 
belief  sich  die  Ausfuhr  der  Häute  im  Jahre  1587  auf 
350444  Stück. 

Eine  Wendung-  in  der  inneren  Entwicklung  der 
Kolonie  brachte  das  Auftreten  des  Bartolome  de  las 
Casas,  eines  in  Sevilla  gebürtigen  Weltgeistlichen,  mit 
sich.  Seine  trotz  mancher  fehlgeschlagenen  Hoffnungen 
mit  Ausdauer  fortgesetzten  Bemühungen  gaben  den 
Impuls  zu  der  für  die  Zukunft  der  Insel  so  bedeutungs- 
vollen und  inhaltsschweren  endgültigen  Ein  ührung  der 
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schwarzen  afrikanischen  Rasse^  mit  deren  Hülfe  das 
auf  Hispaniola  begonnene  Kulturwerk  fortgesetzt 
werden  sollte. 

Die  Eroberung  des  Landes  mit  dem  Schwerte, 
die  ungewohnten  und  anstrengenden  Arbeitsleistungen, 
die  willkürliche  und  unmenschliche  Behandlung  von 
Seiten  der  Spanier,  die  Verschickung  als  Sklaven, 
Krankheit,  Hungersnot  usw.  rafften  die  Insulaner  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit  dahin.  Nach  der  wahr- 
scheinUchsten  Schätzung  betrug  die  Anzahl  der  Be- 
wohner zur  Zeit  der  Entdeckung  der  Insel  eine  Million. 
Diese  Bevölkerungsziffer  sank  bis  zum  Jahre  1508  auf 
60000  herab  und  betrug  1517  nur  noch  14000.  Mag 
auch  eine  solche  Abnahme  übertrieben  sein,  jedenfalls 
aber  war  sie  eine  ungewöhnliche,  wie  man  daraus 
schliessen  kann,  dass  die  Spanier  bereits  1508  40000 
Indianer  von  den  Bahamas  unter  trügerischen  Vor- 
spiegelungen nach  Hispaniola  in  die  Knechtschaft 
führten,  da  es  ihnen  an  Arbeitskräften  fehlte.  Dem 
kläglichen  Ueberrest  der  Eingeborenen  erstand  ein 
Verteidiger  in  dem  genannten  Las  Casas,  dem  Bischof 
von  Chiapas  in  Südmexico,  dessen  Gestalt  neben  der 
der  Königin  Isabella  unter  den  auf  die  Verhältnisse 
der  jungen  Kolonie  einflussreichen  Persönlichkeiten  so- 
zusagen einzig  dasteht.  Ein  aufrichtiger  Menschenfreund, 
verlangte  er,  mit  den  Zuständen  auf  Hispaniola  aus 
eigner  Anschauung  vertraut,  für  die  Indianer  Freiheit 
und  Gleichberechtigung.  Erst  unter  Karl  V.  (1517) 
gelang  ihm  die  Durchführung  seines  Projektes,  das  in 
dem  allerdings  ungerechtfertigten  Vorschlag  eines  ge- 
ordneten Einfuhrsystems  afrikanischer  Neger  nach  dem 
neuen  Lande  bestand.  Von  da  ab  nahm  die  Einführung 
der  schwarzen  Rasse  nach  Westindien  ihren  gesetz- 
lichen Anfang,  ,,porque  era  mas  util  il  trabajo  de  un 
negro  que  de  quatro  Indios'*  —  ,,weil  die  Arbeit  eines 
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Negers  mehr  leistete,  als  die  von  vier  Indianern"  -  , 
wie  Herrera  berichtet.  Eine  vorübergehende  Unter- 
brechung erUtt  die  Negereinfuhr  dadurch,  dass  Karl  V., 
durch  die  ihm  von  dem  Elend  der  Sklaven  und  der 
drückenden  Behandlung  durch  die  Spanier  gemachten 
Vorstellungen  veranlasst,  den  Menschenhandel  nach 
den  Kolonien  untersagte.  Unter  seinem  Nachfolger 
Philipp  II.  jedoch  wurde  das  betreffende  Dekret  wieder 
aufgehoben  und  der  Sklavenhandel  nahm  seinen  Fort- 
gang. 

Zunächst  fanden  die  Afrikaner  Verwendung  bei 
der  Goldgewinnung.  Im  Laufe  der  Zeit  stellte  sich 
jedoch  heraus,  dass  auch  die  neue  Rasse,  obwohl 
kräftiger  als  der  Stamm  der  Indianer  Hispaniolas,  hier- 
für nicht  geeignet  war.  Wenn  auch  der  Bergbau  nicht 
völlig  eingestellt  wurde,  so  liess  er  doch  gegen  früher 
nach,  besonders  um  die  Zeit,  wo  Mexico  und  Peru, 
die  eigentlichen  „Gold-  und  Silberländer"  bekannt 
wurden.  So  schwand  das  bisherige  Charakteristikum 
der  ersten  spanischen  Kolonie  immer  mehr  hin,  um 
einem  neuen  Platz  zu  machen.  Da  sich  nämlich  die 
schwarze  Rasse  zum  Anbau  tropischer  Pflanzen  als 
besonders  tauglich  erwies,  so  trat  von  jetzt  ab  die 
Anlage  von  Plantagen  in  den  Vordergrund  des  wirt- 
schaftlichen Interesses,  die  der  Ansiedelung  die  be- 
zeichnenden Merkmale  einer  Pfianzungskolonie  aufprägte. 

Eine  weitere  Ausdehnung  nahm  zunächst  die  An- 
pflanzung des  Zuckerrohrs  an.  Bereits  unter  Ovando 
(1506)  wurde  letzteres  auf  der  Insel  eingeführt,  und, 
wie  Oviedo  angibt,  bestanden  im  Jahre  1530  schon 
zwanzig  reiche  Zuckerfabriken  in  der  Kolonie,  denen 
1535  drei  weitere  folgten.  Die  Ausfuhr  des  Zuckers 
von  hier  nach  dem  Mutterlande  nahm  im  16.  Jahr- 
hundert einen  bedeutenden  Aufschwung,  sodass  sein 
Wert  den  der  in  den  besten  Jahren  gewonnenen  Gold- 
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ertrage  überstiegen  haben  soll.  Es  war  in  Spanien 
damals  eine  geläufige  Redensart,  die  Paläste  Madrids 
seien  von  dem  Erlös  des  Dominikanischen  Rohrzuckers 
erbaut.  Nach  der  Angabe  des  genannten  Jose  Dacosta 
wies  die  Zuckerausfuhr  im  Jahre  1587  1796000  Pfund 
auf.  Ebenso  schritt  man  zum  Anbau  der  Baumwolle, 
deren  Verarbeitung  schon  den  Eingeborenen  bekannt 
war,  des  Tabaks,  den  man  ebenfalls  auf  der  Insel  als 
autochthones  Gewächs  gefunden  hatte,  und  des  Indigos. 
Der  erste  Tabak  soll  1542  von  hier  und  Cuba  aus 
nach  Sevilla  gebracht  worden  sein.  Neben  diesen  Pro- 
dukten wurden  ausser  den  oben  erwähnten  Tierfellen 
bereits  im  16.  Jahrhundert  nach  Spanien  ausgeführt: 
Cassia  (Cassia  occidentalis),  Sarsaparille  (Smilax  offici- 
nalis  L.)  und  tropische  Hölzer,  unter  diesen  namentlich 
das   Kampescheholz    (Haematoxylon  campechianum). 

So  hatte  die  Kolonie  im  Verlaufe  des  16.  Jahr- 
hunderts einen  Fortgang  genommen,  den  die  bedenk- 
lichen Anfänge  nicht  hatten  vermuten  lassen.  Aller- 
dings sollte  dieser  Erfolg,  der  mit  ungeheuren  Opfern 
erkauft  worden  war,  nicht  von  langem  Bestand  sein. 
Mit  den  kolonialen  Konkurrenzbestrebungen,  die  zu 
Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  drei  andere  see- 
fahrende Mächte  P2uropas,  England,  Frankreich  und  die 
Niederlande,  in  die  westindischen  Gewässer  führten, 
brach  eine  unruhige  Zeit  an,  deren  Stürme  die  noch 
zarte  Blüte  der  spanischen  Ansiedelungen  auf  Hispani- 
ola  vollständig  vernichteten. 

Die  blinde  Wut,  mit  der  sich  die  Spanier  von 
vornherein  auf  die  Produktion  der  Edelmetalle  ge- 
worfen, hatten,  wie  gesagt,  eine  von  Osten  nach  Westen 
voranschreitende  Kolonisation  veranlasst.  Solange  nun 
die  verhängnisvolle  Kraft  des  Goldes  im  Osten  auf 
die  Kolonisten  ihren  Emfluss  ausübte,  fand  nur  in 
diesem  Gebiet,  dessen  Natur  überdies  das  von  einem 
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Teile  der  Spanier  dort  mit  Vorliebe  erwählte  Gewerbe 
der  Viehzucht  begünstigt  hatte,  eine  Besiedelung  statt. 
Die  Ausdehnung  des  amerikanischen  Kolonialbesitzes 
aber,  die  inzwischen  immer  grösseren  Umfang  annahm, 
zersplitterte  die  ja  ohnehin  schon  beschränkte  Ein- 
wanderung, und  so  blieb  diese,  auf  die  einzelnen  Teile 
gerechnet,  unbedeutend.  So  war  die  Ansiedelung  in 
dem  von  Anfang  an  vernachlässigten  Westen  ausser 
Acht  gelassen  und  damit  fremden  Nationen  die  Mög- 
lichkeit geboten  worden,  sich  hier  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  festzusetzen.  Die  Absichten  der  Nieder- 
länder und  Engländer  auf  dies  Gebiet  wurden  vereitelt, 
während  es  den  Franzosen  gelang,  festen  Fuss  zu 
fassen.  Die  Vorläufer,  welche  die  endgültige  Besitz- 
nahme des  westlichen  Territoriums  durch  Frankreich 
herbeiführten,  waren  die  Boucaniers,  europäische  Aben- 
teurer, die  zumeist  aus  der  Normandie  stammten.  Ihr 
Erscheinen  versetzte  der  spanischen  Kolonie  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  einen  empfindlichen  Schlag.  Einen 
lohnenden  Unterhalt  hatten  diese  sich  dadurch  zu  ver- 
schaffen gewusst,  dass  sie  Jagden  auf  das  wilde  Rind- 
vieh veranstalteten  und  deren  geräuchertes  Fleisch 
nebst  Häuten  an  die  Schmuggler,  die  im  westindischen 
Archipel  ihr  Handwerk  ausübten,  verkauften.  Nach  ver- 
schiedenen Versuchen  mit  bewaffneter  Hand,  denen 
es  jedoch  an  dem  nötigen  Nachdruck  fehlte,  glaubte 
endlich  die  spanische  Regierung  durch  ein  radikales 
Mittel  sich  der  lästigen  Konkurrenten  entledigen  zu 
können  und  vernichtete  zu  diesem  Zweck  durch  Treib- 
jagden den  grössten  Teil  des  Viehbestandes,  der  bisher 
einen  bedeutenden  Reichtum  der  Kolonie  repräsentierte. 
Allerdings  war  hiermit  das  Uebel  nicht  beseitigt;  eine 
ganz  entgegengesetzte  Wirkung  hatte  das  Vorgehen 
der  Spanier  erreicht,  indem  sich  die  Boucaniers,  ihrer 
Beschäftigung  beraubt,  teils  erst  recht  im  Westen  der 
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Insel  niederliessen  zum  Anbau  des  Bodens,  teils  zu  den 
Flibustiern  übergingen  und  im  Verein  mit  diesen  See- 
räubern dem  spanisch-amerikanischen  Handel,  der  ohne- 
hin schon  in  Fesseln  lag,  unheilbare  Wunden  schlugen. 

Von  den  jüngsten  Anfängen  an  war  dieser  be- 
schränkenden monopolistischen  Gesetzen  unterworfen. 
Bereits  1503  war  zur  Kontrolle  des  gesamten  transat- 
lantischen Verkehrs  in  Sevilla  die  Casa  dl  Contracion 
eingerichtet  worden,  eine  Behörde,  die  bald  dem  „Rat 
von  Indien"  (1511  gegründet)  unterstellt  wurde.  Jedes 
Schiff,  das  nach  Amerika  girg,  musste  von  dem  ge- 
nannten Hafen  auslaufen,  nachdem  es  zuvor  von  den 
Beamten  einer  genauen  Besichtigung  unterzogen  worden 
war,  und  eben  dorthin  wieder  zurückkehren.  Später 
(1720)  übernahm  Cadix  die  bisherige  Rolle  Sevillas, 
da  der  Guadalquivir  infolge  Versandung  die  für  die 
Schiffe  erforderliche  Tiefe  verloren  hatte.  Ein  solches 
Monopol,  dem  in  mancher  Hinsicht  ein  Vorteil  nicht 
abgesprochen  werden  kann,  und  das  in  den  Zeitver- 
hältnissen seine  Entschuldigung  finden  mag,  jedoch  in 
seinem  Wesen  ein  engherziges  Prohibitivsystem  dar- 
stellt und  die  freie  Entwicklung  einer  jeden  ihm  unter- 
stellten Kolonie  unterbinden  musste,  hatte^  wie  in  den 
amerikanischen  Besitzungen  überhaupt,  so  auch  an  der 
Küste  von  Hispaniola  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
einen  lebhaften  Schleichhandel  mit  anderen  Handel- 
treibenden, besonders  den  Holländern,  ins  Leben  ge- 
rufen, der  als  gewinnbringend  und  zur  Schaffung  eines 
Wohlstandes  unentbehrlich,  bei  den  jeweiligen  Statt- 
haltern, trotz  des  königlichen  Verbotes,  auf  keinen 
Widerstand  stiess.  Einen  solchen  Umfang  hatte  der 
Schleichhandel  bald  gewonnen,  dass  der  amerikanische 
Handel  unter  dem  spanischen  Könige  Philipp  III. 
(1598 — 1621)  sich  zu  ^I^q  (Havemann)  in  den  Händen 
von   Ausländern  befand.    (Die   ganze  Bedeutung  des 
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holländischen  Westindien  beruhte  fast  auf  diesem 
Schleichhandel).  Um  das  Uebel  mit  der  Wurzel  zu 
vernichten,  wurden  im  Jahre  1606  auf  eine  ebenso  wie 
die  Vernichtung  des  grössten  Teils  der  Viehbestände 
für  die  spanische  Kolonisation  charakteristische  Mass- 
nahme der  Regierung  hin  alle  kleineren  Häfen  der 
Insel  zerstört  und  die  bedeutenderen  einer  beständigen 
Bewachung  durch  Kriegsschiffe  und  Besatzung-en  unter- 
zogen. Der  ganze  Handel  bestand  darin,  dass  alle  drei  Jahre 
ein  Regierungsschiff  von  Spanien  nach  Hispaniola  kam. 

War  auf  diese  Weise  die  Kolonie  gegen  die 
Aussenwelt  fast  vollständig  abgeschlossen,  so  erfuhr 
die  durch  diese  Absperrung  hervorgerufene  Stockung 
in  der  inneren  Entwicklung  einen  besonderen  Nach- 
druck durch  die  von  den  Engländern  und  Franzosen 
begünstigten  Ueberfälle  der  spanischen  Handelsschiffe 
von  selten  der  beutegierigen  Flibustier.  Ganz  besonders 
aber  half  auch  der  Charakter  der  Kolonie  an  ihrem 
allmählichen  Verfalle  mit.  Die  auf  Ausbeutung  gerichtete 
Spekulationswut  Spaniens  hatte  sich,  abgesehen  von 
der  Viehzucht,  lediglich  auf  den  Raubbau  solcher  Er- 
zeugnisse geworfen,  die  zur  Ausführung  bestimmt 
waren,  während  die  Kolonisten  mit  den  notwendigsten 
Lebensmitteln  vom  Mutterlande  abhängig  blieben.  So 
trat  denn  als  die  notwendige  Folge  dieser  Einseitigkeit 
in  der  Bewirtschaftung  des  Landes  und  des  strengen 
Absperrungssystems  während  der  Verwicklungen  mit 
den  im  Westen  der  Insel  sich  immer  deutlicher  be- 
merkbar machenden  Boucaniers  allgemeine  Verarmung 
ein.  Epidemien,  unter  denen  die  vom  Jahre  1666  als 
„afio  de  los  seises"  (als  das  Jahr  der  6)  besonders  in 
unangenehmer  Erinnerung  zurückblieb,  und  ein  Erd- 
beben von  1684  erhöhten  die  traurige  Lage  der  Be- 
völkerung, die  unter  solchen  Umständen  das  Land  ver- 
Hess, wenn  es  eben  möglich  war. 
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Spanien  vermochte  nicht  den  Unternehmungen 
der  Franzosen,  die  sich  bereits  seit  vierzig  Jahren  im 
faktischen  Besitz  der  westlichen  Inselhälfte  befanden, 
den  Boden  zu  entziehen.  Seine  Macht,  die  unter  den 
letzten  Habsburgern  immer  mehr  gesunken,  war  jetzt 
völlig  gebrochen.  Eine  schlagfertige  Flotte,  die  vor 
allem  zur  Aufrechterhaltung  der  Interessen  nötig  ge- 
wesen wäre,  war  zu  Grunde  gegangen.  Unter  Karl  II. 
(1665 — 1700),  also  gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  Bouca- 
niers  und  Flibustier  auf  der  Höhe  ihrer  Macht  standen 
und  der  Staat  in  den  höchsten  Grad  der  Entkräftigung 
fiel,  war  die  Schiffsbaukunst  so  gut  wie  vergessen.  Die 
Flotte  setzte  sich  fast  nur  noch  aus  Kauffahrern  zu- 
sammen. Die  segelfertige  Seemacht  bildeten  13  Galeeren, 
von  denen  ohnehin  schon  6  von  der  Republik  Genua 
gemietet  waren,  um  die  Handelsschiffe,  die  nach  Ame- 
rika gingen^  zu  begleiten.  So,  an  Körper  und  Gliedern 
gebrochen,  musste  Spanien  den  westlichen  Teil  der 
Insel  Haiti  im  Frieden  von  Ryswick  (1697)  den  Fran- 
zosen überlassen,  durch  dessen  Abtretung  eine  aus  den 
ersten  Kolonisationsanfängen  herstammende  Schuld 
der  Spanier^  die  ungezähmte  Goldgier,  die  den  Fluch 
der  Eingeborenen  auf  sich  herabbeschworen  hatte,  ihre 
Sühne  fand. 

Ein  Opfer  der  sich  auf  falschen  Bahnen  be- 
wegenden KolonialpoHtik  des  Mutterlandes  und  seiner 
durch  Misswirtschaft  und  Unfähigkeit  der  letzten 
Regenten  herbeigeführten  Ohnmacht,  war  die  spanische 
Besitzung  auf  Haiti  bis  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts 
fast  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken.  Die  Kulturen 
lagen  gänzlich  darnieder  und  der  einzige  nennenswerte 
Reichtum  bestand  in  den  Rinderherden,  die  sich  unter- 
dessen in  der  Wildnis  wieder  vermehrt  hatten.  Welches 
Bild  der  Verödung  die  Kolonie  zu  dieser  Zeit  bot, 
besagt  die  Zahl   der   Einwohner,   die   1700  auf  rund 
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20000  geschätzt^  für  das  Jahr  1717  mit  18410  ange- 
geben wird.  Nach  wie  vor  blieb  sie  von  der  Regierung 
vernachlässigt.  Die  einzige  Freiheit,  die  man  ihr,  wie 
einigen  anderen  Kolonien  einräumte,  war  die,  dass  die 
spanische  Krone  das  Handelsmonopol,  in  dessen  Besitz 
sie  selbst  oder  eine  von  ihr  mit  Privilegien  ausge- 
stattete Kompagnie  bisher  gewesen  war,  im  Jahre  1765 
zum  Monopol  des  Mutterlandes  erweiterte,  indem  sie 
den  Verkehr  mit  der  spanischen  Inselhälfte  gegen  eine 
Abgabe  von  6  %  allen  Untertanen  spanischer  Nation 
freigab.  Aber  eben  diese  freiere  Gestaltung  der  Handels- 
beziehungen gestattet  die  Schlussfolgerung,  dass  der 
Verkehr  zwischen  der  Besitzung  auf  Haiti  und  dem 
Mutterlande  keine  besondere  Bedeutung  hatte  und  also 
deren  wirtschaftliche  Verhältnisse  nicht  die  glänzendsten 
waren.  Denn  die  Geschichte  der  übrigen  spanischen 
Kolonien  zeigt,  dass  man,  je  wichtiger  der  Handel 
zwischen  einer  von  ihnen  und  Spanien  war,  die  (mit 
dem  Jahre  1765  begonnene)  Erweiterung  des  Monopols 
zeitlich  um  so  weiter  hinausschob. 

Nach  dem  im  Jahre  1701  in  Spanien  erfolgten 
Thronwechsel,  mit  dem  gemäss  einer  Bestimmung  des 
letzten  Königs  der  Spanier  aus  dem  Hause  Habsburg, 
Karl's  IL,  ein  Enkel  seiner  mit  Ludwig  XIV.  von  Frank- 
reich vermählten  Schwester,  Philipp  von  Anjou,  zur 
Herrschaft  gelangte,  verloren  die  auf  Hispaniola  be- 
stehenden nationalen  Gegensätze  an  Schärfe,  und  es 
entwickelte  sich  für  die  arme  Bevölkerung  des  Ostens 
mit  ihren  Nachbarn  ein  verhältnismässig  erspriesslicher 
Verkehr,  bei  welchem  namentlich  die  Viehzuchtpro- 
dukte im  Westen  einen  Absatz  fanden.  Auch  wirkte 
die  Rührigkeit,  mit  der  die  französischen  Kolonisten 
dem  Anbau  des  Zuckerrohrs,  Kaffees,  Indigo,  Kakaos 
und  der  Baumwolle  oblagen^  vorteilhaft  auf  die 
spanischen    Ansiedler,    indem    diese   sich,   zu  neuer 
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Tätigkeit  angeregt,  der  Kulturen  wieder  annahmen. 
Soweit  erholte  sich  die  Kolonie  im  Laufe  des  18.  Jahr- 
hunderts wenigstens,  dass  man  die  jährliche  Ausfuhr, 
die  zu  den  Pflanzern  des  Westens  ging,  gegen  Ende 
desselben  auf  3  MilHonen  Francs  schätzte.  Dass  sie 
sich  aber  nach  wie  vor  in  einer  traurigen  Lage  befand, 
geht  daraus  hervor,  dass  ihre  Einkünfte  nicht  hinreichten 
zur  Bestreitung  der  inneren  Verwaltungskosten.  Die 
jährhchen  Zuschüsse  des  Mutterlandes  (Situados)  sollen 
für  diese  Zeit  200000  Piaster  (Piaster  =  3  Mk.  Wert), 
die  Gesamtzubusse  vom  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
an  bis  1784  17  MilUonen  betragen  haben  (Roscher  und 
Jannasch).  Die  Bevölkerung  war  gegen  die  von  1717 
um  das  5^2  fache  gestiegen;  1794  belief  sie  sich  auf 
125000.  Hiervon  entfielen  auf  die  afrikanischen  Neger- 
sklaven nur  15000,  während  ungefähr  drei  Viertel  des 
übrigen  Teiles  aus  freien  Farbigen  und  ein  Viertel  aus 
reinen  Kreolen,  d.  h.  reinen  Abkömmlingen  von  weissen 
Vorfahren,  bestanden.  Die  geringe  Anzahl  der  Sklaven 
erklärt  sich  aus  dem  Wesen  der  Kolonie,  in  der  nun 
Viehzucht  die  Hauptbeschäftigung  bildete,  wohingegen 
die  Plantagenwirtschaft,  also  das  Gewerbe,  bei  dem 
die  Afrikaner  vorzugsweise  Beschäftigung  fanden,  an 
der  früheren  Bedeutung  eingebüsst  hatte.  Im  ganzen 
genommen  war  die  Lage  der  Sklaven  von  vornherein 
eine  gemilderte,  zumal  viele  von  ihnen  dem  zum  Luxus 
geneigten  Spanier  als  Haussklaven  dienten.  Gemäss 
den  Bestimmungen  des  Codex  von  Indien  fand  die 
Heirat  zwischen  Freien  und  Unfreien  gesetzmässige 
Anerkennung.  Ferner  stand  dem  Sklaven  das  Recht 
zu,  sich  für  eine  bestimmte  Summe  Geldes  loszukaufen 
und,  was  von  besonderer  Bedeutung  war,  Eigentum  zu 
erwerben.  Hatte  er  berechtigten  Grund,  über  seinen 
Herrn  zu  klagen,  so  konnte  er  seinen  Verkauf  an  einen 
neuen  Besitzer  verlangen^  eine  Verordnung,   die  dem 
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Sklavenhalter  in  seinem  eigenen  Interesse  eine  mildere 
Behandlung  für  angebracht  erscheinen  lassen  musste. 
Die  Freigelassenen  waren  den  Freien  sozusagen  gleich- 
gestellt, und  die  freien  Farbigen,  also  das  Gros  der 
Bevölkerung,  genossen  neben  denselben  Rechten  auch 
dasselbe  Ansehen  im  sozialen  Leben  wie  die  reinen 
Kreolen. 

Solche  Verhältnisse  konnten  ein  Rassevorurteil 
kaum  aufkommen  lassen  und  gewährleisteten  der 
spanischen  Kolonie  die  für  eine  innere  friedliche  Ent- 
wicklung nötige  Sicherheit  von  seiten  ihrer  Bewohner. 
Doch  war  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  die  Ruhe  von 
aussen  her  stark  gefährdet.  Vom  europäischen  Festlande 
her  drang  die  Idee  der  Menschenrechte,  die  für  die 
französische  Revolution  den  Nährstoff  abgegeben  hatte, 
allmähHch  über  den  Ozean  hinüber  und  fand  bei  der 
durch  scharfe  soziale  Gegensätze  getrennten  Bevölkerung 
der  französischen  Kolonie  im  Westen  der  Insel  be- 
geisterte Aufnahme.  Die  Bewegung,  die  hier  mit  einem 
Kampfe  der  verschiedenen  Rassen  um  Gleichberechti- 
gung einsetzte  und  sich  zu  einem  Unabhängigkeitskriege 
erweiterte^  zog  bald  die  ganze  Insel  in  Mitleidenschaft 
und  führte  in  ihrem  weiteren  Verlaufe,  die  politischen 
und  mit  diesen  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  umge- 
staltend, zur  Selbständigkeit  eines  jeden  der  beiden 
Staatengebilde. 

Die  nächste  Aenderung  in  der  bisherigen  Lage 
der  Dinge  brachte  der  Friede  von  Basel  im  Jahre  1795 
mit  sich.  In  ihm  musste  Spanien,  das  an  der  Koali- 
tion gegen  Frankreich  teilgenommen  hatte,  letzterem 
seine  ihm  seit  drei  Jahrhunderten  gehörige  Kolonie  im 
Osten  der  Insel  Haiti  ohne  Vorbehalt  abtreten.  Erst 
im  Jahre  1801  ging  die  Besitzergreifung  nominell  für 
den  neuen  Eigentümer  vor  sich,  indem  der  Neger- 
general Toussaint  Louverture,   der  sich  bereits  zum 
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Herrscher  über  die  westliche  Inselhälfte  emporge- 
schwungen hatte,  auf  Grund  einer  von  dem  mit  der 
Ausführung  der  Friedensbestimmungen  beauftragten 
französischen  Bevollmächtigten  durch  trügerische  Vor- 
stellungen erlangten  Ordre  die  frühere  spanische  Kolonie 
„im  Namen  Frankreichs"  besetzte,  wodurch  sie  faktisch 
in  seine  Macht  geriet. 

Den  Bemühungen  dieses  schwarzen  Diktators  um 
die  wirtschaftliche  Hebung  der  Insel  kann  man  seine 
Anerkennung  nicht  versagen,  und  sicherlich  sind  seine 
auf  die  Förderung  der  Bodenkultur  hinzielenden  Gesetze, 
die  Trägheit  und  Müssiggang  mit  harten  Strafen  be- 
legten, dem  durch  blutigen  Rassenkampf  zerrütteten 
Westen  zu  gute  gekommen.  Waren  schon  an  und  für 
sich  die  nationalen  und  sozialen  Gegensätze  zwischen 
den  Bewohnern  der  beiden  Teile  infolge  der  vorher- 
gegangenen Ereignisse  zu  scharf,  als  dass  die  Be- 
stimmungen Louverture's  in  ebendemselben  Masse  auf 
die  ehemals  spanischen  Untertanen  hätten  Anwendung 
finden  können,  so  war  die  Zeit  seiner  Herrschaft  über 
den  Osten  zu  kurz,  um  hier  in  kultureller  Beziehung 
eine  merkliche  Aenderung  hervorrufen  zu  können. 
Andererseits  aber  war  es  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Nutzen,  dass  der  Negergeneral  das  Vorurteil  der  Farbe, 
in  welchem  seine  Stammesgenossen  verfangen  waren, 
zu  überwinden  vermochte;  denn  so  blieb  das  östliche 
Haiti  von  den  blutigen  Fehden,  welche  die  schwarze 
Rasse  im  Westen  zum  Verderben  der  Weissen  geführt 
hatte,  verschont.  Jedoch  erfüllte  die  Grausamkeit  und 
Blutgier,  mit  der  diese  rohen  Horden  ungezügelter 
Sklaven  gegen  die  europäischen  Abkömmlinge  vorge- 
gangen waren,  die  gesitteteren  Bewohner  des  Ostens 
mit  Abscheu  und  Besorgnis  um  ihr  eigenes  Leben, 
was  zur  Folge  hatte,  dass  bei  der  Unsicherheit  der 
gegenwärtigen  Lage  und  der  Ungewissheit  hinsichthch 
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der  Gestaltung  der  Zukunft  eine  Anzahl  spanischer 
Familien,  Mitglieder  religiöser  Orden,  Beamten,  Fremder 
und  französischer  Untertanen,  welch  letztere  sich  während 
der  vorhergegangenen  Wirren  im  westlichen  Haiti  zu 
den  Nachbarn  geflüchtet  hatten,  das  Land  verliessen. 
Viele  von  ihnen  begaben  sich  nach  dem  benachbarten 
Cuba,  das  damals  einen  ansehnlichen  Bevölkerungszu- 
wachs erfuhr.  Ebenso  flüchtete  eine  Menge  Farbiger, 
die  sich  teilweise  nach  Trinidad  wandten. 

Kaum  war  nach  dem  Sturze  Louverture's  (1802) 
und  nach  einigen  Einfällen  der  erregten  Schwarzen  das 
östliche  Gebiet  unter  französischer  Herrschaft  in  ge- 
ordnete Verhältnisse  zurückgekehrt,  als  die  Tragweite 
der  Ereignisse  in  Europa  auch  den  endgültigen  Sturz 
Frankreichs  in  dem  ehemals  spanischen  Besitz  herbei- 
führte. Sobald  nämlich  die  Kunde  von  der  Besetzung 
des  spanischen  Thrones  durch  Joseph  Bonaparte,  den 
Bruder  Napoleons,  und  dem  hierüber  im  Mutterlande 
herrschenden  Unwillen  zu  den  dortigen  Kolonisten  her- 
überdrang, erhoben  sich  diese  zur  Verteidigung  der 
nationalen  Unabhängigkeit  und  zwangen  die  Franzosen 
nach  einem  achtmonatlichen  Widerstand  in  der  Stadt 
Santo-Domingo  zur  Uebergabe.  Hiermit  trat  Spanien 
wieder  in  das  frühere  Verhältnis  zum  östlichen  Insel- 
teile, das  im  Pariser  Frieden  (1814)  seine  Bestätigung  fand. 

Doch  sollte  sich  das  Mutterland  des  wiederge- 
wonnenen Besitzes  nicht  allzulange  erfreuen.  Infolge 
der  inneren  Wirren,  von  denen  Thron-  und  Verfassungs- 
streitigkeiten begleitet  waren,  wurde  es  an  einer  tat- 
kräftigen Kolonialpolitik  gehindert;  zudem  aber  ver- 
harrte es  noch  immer  bei  dem  alten  engherzigen  System, 
das  die  Kolonien  in  drückender  Abhängigkeit  vom 
Stammlande  hielt.  Es  war  also  ganz  natürlich,  dass 
auch  die  Dominikaner  von  dem  Unabhängigkeitsdrang, 
der  das  spanisch-amerikanische  Kolonialreich  erschütterte 
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und  dort  bereits  zur  Bildung  von  Freistaaten  geführt 
hatte,  ergriffen  wurden.  Am  1.  Dezember  1821  pro- 
klamierte man  in  Santo-Domingo  die  Unabhängigkeit 
und  die  Republik,  deren  Regierung  Nunez  Caceres 
übernahm.  Bereits  im  Februar  des  folgenden  Jahres 
vollzog  dann  Boyer,  der  Präsident  der  im  Westen  be- 
stehenden Republik,  wieder  die  territoriale  Einheit,  indem 
er  beide  Teile  unter  seiner  Regierung  vereinigte  und 
die  dortige  Verfassung  ausrief. 

Auf  die  stürmische  Zeit  der  Wirren,  die  ihren 
letzten  Grund  in  der  französischen  Revolution  hatten 
und  von  Westen  her  auf  den  Osten  ihre  nachteiligen 
Einflüsse  ausübten,  auf  die  kurze,  für  letzteren  unheil- 
volle Regierung  der  schwarzen  Rasse  und  die  drei- 
zehnjährige Wiedervereinigung  der  ehemals  spanischen 
Kolonie  mit  dem  Mutterlande,  aus  der  diese  keinen 
Nutzen  ziehen  konnte,  folgte  in  der  Herrschaft  Boyer's 
eine  Zeit  träger  Ruhe,  während  welcher  die  ganze 
Insel  dem  wirtschaftlichen  Ruin  immer  mehr  entgegen- 
schritt, eine  Ruhe,  die  für  den  Osten  —  dieser  kommt 
für  uns  in  Betracht  —  um  so  verhängnisvoller  war, 
als  sie  der  folgenden  Selbständigkeit  unmittelbar  vor- 
herging. 

Zwar  spricht  sich  in  der  Aufhebung  der  Aus- 
fuhrzölle, in  der  Einführung  eines  bürgerlichen  und 
Acker-Gesetzbuches,  in  dem  Versuche,  die  Einwohner- 
zahl durch  Heranziehung  der  freien  Neger  und  Farbigen 
aus  den  Vereinigten  Staaten  zu  heben,  das  Bestreben 
Boyer's  aus,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Insel 
zu  fördern;  doch  blieben  diese  Unternehmungen  tat- 
sächlich ohne  Erfolg.  Auf  der  anderen  Seite  war  eine 
Reihe  von  Massnahmen,  die  teils  von  dem  Präsidenten, 
teils  von  der  Regierung  ausgingen,  nur  dazu  geeignet, 
den  Niedergang  des  Landes  zu  vollenden.  Nicht  wenig 
trug  die  politische  Stellungnahme  Boyer's  hierzu  bei. 
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Obwohl  ein  Farbiger,  teilte  auch  er  den  Hass  der 
schwarzen  Rasse  gegen  die  Weissen,  deren  Ansiedelung 
und  Naturalisation  ein  in  der  Verfassung  der  westUchen 
Republik  1816  aufgenommener  Artikel  verbot.  Da  sich 
nun  dieser  Grundsatz  auf  die  im  Osten  ansässigen  Be- 
wohner nicht  ohne  weiteres  anwenden  Hess,  so  ging 
der  Präsident  gegen  sie  in  versteckter  Weise  vor. 
Alle  diejenigen,  die  sich  über  den  rechtmässigen  Besitz 
ihres  Eigentums  nicht  zu  legitimieren  vermochten, 
gingen  desselben  verlustig,  was  bei  den  zerrütteten 
Verhältnissen,  die  bisher  in  der  spanischen  Verwaltung 
und  überhaupt  im  wirtschaftlichen  Leben  geherrscht 
hatten,  leicht  der  Fall  sein  konnte.  Ebenso  wurde  das 
Eigentum  der  in  einer  vorgeschriebenen  Zeit  nicht  zu- 
rückgekehrten früheren  Inhaber  eingezogen  und  an 
Bewohner  des  Westens  verschenkt  oder  verliehen. 
Unter  solchem  Druck  begann  die  Auswanderung  der 
Kreolen,  die  schon  unter  Louverture  dem  Lande  einen 
Teil  der  besten  Kräfte  entzogen  hatte,  von  neuem. 
Ein  Vergleich  der  Bevölkerungsziffern  des  ehemals 
spanischen  Anteils  für  diesen  Zeitraum  ergiebt  aller- 
dings ein  fortwährendes  Steigen  derselben.  Tippenhauer 
gibt  die  Zahl  der  Bewohner  für  das  Jahr  1820  mit 
64554  an,  eine  Schätzung,  die  gemäss  einer  Zählung 
von  1824,  wonach  sich  die  Anzahl  auf  67  667  belief, 
als  zutreffend  erscheint,  während  die  Einwohnerzahl 
bis  zum  Jahre  1842  auf  130000  stieg.  Dieser  Zuwachs 
erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  Boyer  bemüht 
war,  möglichst  zahlreiche  Mitglieder  der  schwarzen 
Rasse  aus  dem  westlichen  Inselteile  nach  dem  Osten 
zu  verpflanzen,  um  den  wenigen  Weissen  und  Farbigen 
gegenüber,  welch  letztere  sich,  wie  erwähnt,  mit  den  erste- 
ren  zum  Teil  identifizierten,  ein  Gegengewicht  zu  schaffen. 
So  wurden  zwar  die  Ausgewanderten  der  Zahl  nach 
ersetzt,  doch  musste  der  Zuzug  der  Schwarzen  insofern 
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für  den  Osten  von  nachteiligen  Folgen  sein,  als  sie, 
eine  rohe,  ungebildete  und  bereits  dem  afrikanischen 
Götzendienst  wieder  verfallene  Masse,  ein  Gegenstand 
des  Abscheues  und  der  Furcht  bheben  und  somit  den 
Unternehmungsgeist  der  östlichen  Bewohner  lähmten. 

Die  Politik  Boyer's  zielte  unzweideutig  darauf  hin, 
der  bestehenden  Republik  einen  dauernden  Halt  zu  geben 
und  seine  Herrschaft  über  die  gesamte  Insel  zu  sichern. 
Hatte  er  sich  durch  sein  hinterlistiges  Verfahren  gegen 
die  unternehmende  und  geistig  gebildetere  Klasse  eines 
Teiles  seiner  gefährhchsten  Gegner  zu  entledigen  ge- 
wusst,  so  suchte  er  nach  aussen  hin  den  republika- 
nischen Gedanken  zu  verkörpern,  indem  er  durch  ein 
Gesetz  an  Stelle  des  bisherigen  Gemeinbesitzes  den 
Einzelbesitz  einführte.  Mit  dieser  neuen  Bestimmung 
nahm  er  ein  System  auf,  das  von  Petion  im  Westen 
bereits  früher  eingeführt  worden  war  und  dort  zum 
fast  vollständigen  Untergang  der  Plantagenwirtschaft 
geführt  hatte.  Diese  letztere,  während  der  vergangenen 
wechselvollen  Zeit  in  ihrer  P^ntwickhmg  zurückgehalten, 
erhielt  jetzt  auch  im  Osten  den  letzten  Stoss,  insbe- 
sondere, da  mit  dem  Abzug  der  Besitzenden  der  ge- 
ringe Rest  des  noch  vorhandenen  Kapitals  von  hier 
abfloss  und  infolge  der  durch  die  ausgerufene  Ver- 
fassung des  Westens  abgeschafften  Sklaverei  die  Arbeits- 
kräfte vermindert  und  teurer  wurden,  ein  Zuzug  solcher 
von  aussen  her  aber  gleichzeitig  abgeschnitten  war. 
So  ist  der  Rohrzucker  nebst  seinen  sekundären  Erzeug- 
nissen, dessen  Anbau  vor  allem  Vereinigung  bedeutender 
Länderstrecken  und  Arbeitskräfte  in  einer  Hand  vor- 
aussetzt, und  dessen  Zubereitung  mit  grossen  Unkosten 
verbunden  ist,  von  der  Ausfuhrliste  der  Gesamtinsel  in 
dieser  Zeit  sozusagen  vollständig  verschwunden,  w^ährend 
unter  den  übrigen  Plantageerzeugnissen  Kaffee  und 
Tabak  die  grössten  Werte  aufweisen.    Ersterer  wurde 
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ganz  im  Westen  angebaut,  doch  muss  letzterer  vor- 
nehmlich von  dem  ehemals  spanischen  Anteil  in  den 
Handel  gebracht  worden  sein.  Die  Mengen  nämlich, 
welche  die  frühere  französische  Kolonie  in  den  letzten 
vier  Jahren  vor  der  Vereinigung  mit  dem  östlichen 
Inselgebiet  exportierte,  beliefen  sich:  1818  auf  19140, 
1819  auf  39698,  1820  auf  97600,  1821  auf  76400  Pfund. 
Die  plötzliche  Zunahme  im  folgenden  Jahre,  wo  die 
gesamte  Insel  588  957  Pfund  Tabak  nebst  279000 
Cigarren  verschiffte,  lässt  sich  nur  aus  dem  Hinzu- 
kommen der  Produktion  der  östlichen  Hälfte  erklären, 
die  nach  dem  Grade  der  Steigerung  den  Hauptanteil 
hatte.  Als  sonstige  nennenswerte  Ausfuhrartikel  lieferte 
der  Osten  nur  noch  Häute  und  tropische  Hölzer. 

Mit  dem  Verfall  der  Plantagewirtschaft  trat  natur- 
gemäss  ein  bedeutender  Rückgang  im  Handel  ein, 
und  so  war  denn  der  Gewinn,  den  dieser  den  Bewohnern 
selbst  und  dem  Staate  abwarf,  ein  geringer.  Die  Ein- 
künfte des  letzteren,  die  fast  ausschiesslich  in  Zollein- 
nahmen und  Hafenabgaben  bestanden,  erfuhren  zudem 
eine  Schmälerung  durch  ein  Abkommen,  das  der 
Präsident  und  der  Senat  mit  Frankreich  im  Jahre  1825 
schloss.  Damals  nämhch  fanden  die  Unterhandlungen 
zwischen  diesen  beiden  Parteien  zwecks  Anerkennung 
der  Unabhängigkeit  der  westlichen  Inselhälfte  seitens 
Frankreich  ihren  Abschluss  dahin,  dass  erstere  sich 
verpflichtete,  als  Entschädigung  für  die  ihres  Besitzes 
verlustig  gegangenen  französischen  Pflanzerfamilien  in 
fünf  jährlichen  Raten  dem  französischen  Staate  die 
Summe  von  150  Millionen  Francs  zu  zahlen  und  gegen 
die  Aufgabe  seiner  Souveränität  diesem  im  Handel 
einen  Vorteil  bezüglich  der  Zollabgaben  einzuräumen, 
der  den  übrigen  Handelsflaggen  gegenüber  50%  aus- 
machte. Bedeutete  eine  solche  Begünstigung  schon  an 
und  für  sich  einen  ansehnlichen  Fortfall  von  Einnahmen, 


so  schädigte  das  Frankreich  eingeräumte  Privileg  die 
finanziellen  Verhältnisse  der  Republik  um  so  mehr, 
als  gerade  dieser  Staat  auf  Grund  der  ihm  aus  dem 
früheren  Verkehr  erwachsenen  Vorteile  lebhafte  kommer- 
zielle Beziehungen  mit  der  Insel  unterhalten  konnte. 
Zudem  wurde  die  Bestimmung  der  Zollermässigung 
auch  auf  die  Häfen  des  Ostens  ausgedehnt.  Die  Ab- 
findungssumme erwies  sich  bald  als  ein  zu  grosses 
Opfer,  dem  die  finanziellen  Kräfte  des  Landes  nicht 
gewachsen  waren.  So  geriet  die  Republik  infolge  einer 
verfehlten  Politik  in  grosse  Schuld  und  das  wirtschaft- 
liche Leben  immer  mehr  in  Verfall,  zu  dem  schon  die 
früheren  politischen  Ereignisse  und  die  aus  diesen  her- 
vorgegangenen Zustände,  und  zwar  vor  allem  die  Auf 
hebung  der  Sklaverei  und  die  fortgesetzte  Auswande- 
rung der  Weissen  und  Kreolen  den  Grund  gelegt 
hatten.  Dass  gerade  die  letztere  ein  wesentlicher  Faktor 
war,  der  an  dem  Rückgang  mitgewirkt  hatte,  geht  da- 
raus hervor^  dass  sich  die  Bewohner  des  Ostens  nach 
der  unter  dem  Drucke  der  inneren  Ereignisse  im  März 
1843  erfolgten  Amtsniederlegung  Boyer's  an  die 
Regierung  im  Westen  wandten  mit  dem  Ersuchen,  bei 
der  augenblicklichen  Neugestaltung  der  Verfassung  das 
in  ihr  ausgesprochene  Verbot  bezüglich  der  Ansiedelung 
der  Weissen  aufzuheben.  Die  Unzufriedenheit,  welche 
die  Verweigerung  dieser  Bitte  unter  den  Bewohnern 
der  früheren  spanischen  Kolonie  hervorrief,  steigerte 
sich  von  jetzt  an  immer  mehr,  und  als  schliesslich  in 
ihnen  das  Bewusstsein  erwachte,  dass  bei  einer  längeren 
Vereinigung  mit  dem  Westen  an  einen  Wohlstand  ihres 
Landes  nicht  zu  denken  sei,  wurde  der  Wunsch  nach 
einer  Lostrennung  immer  lebhafter.  Zum  endgültigen 
Bruch  kam  es  dann  am  27.  Februar  1844,  wo  man  in 
Santo-Domingo  die  Republik  ausrief,  durch  welche  die 
Sklaverei  für  immer  abgeschafft,  die  Gleichberechtigung 
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der  einzelnen  Hautfarben  anerkannt  und  die  katholische 
Religion  als  Staatsreligion  sanktioniert  wurde. 

Mit  diesem  denkwürdigen  Tage  betrat  das  Gebiet, 
welches  Spanien  zur  Gründung  seiner  ersten  Kolonie 
in  der  neuen  Welt  ausersehen  hatte,  in  seiner  Ent- 
wicklung durcli  mannigfache  Schicksalsschläge  politischer 
und  sozialer  Natur,  durch  innere  Verhältnisse  und  Ein- 
flüsse von  aussen  her  gehemmt  und  augenblicklich  aufs 
äusserste  erschöpft,  den  Weg  der  Selbständigkeit,  die 
es  sich,  abgesehen  von  einer  kurzen  Schutzherrschaft 
des  ehemaligen  Mutterlandes  (von  1861  bis  1865)  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat. 


III.    Die  Dominikanische  Republik   seit  ihrer 
Selbständigkeit» 

Wenn  bis  heute  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  Dominikanischen  Republik  seit  ihrer  Selbständig- 
keit noch  nicht  den  Umfang  und  die  Bedeutung  ge- 
wonnen haben,  wie  man  sie  in  Anbetracht  des  ver- 
flossenen Zeitraumes  und  nach  dem  Wegfall  der  äusseren 
Störungen  und  Hemmungen,  die  sich  bis  dahin  in  der 
mannigfaltigsten  Weise  einer  natürlichen  Entwicklung 
entgegenstellten,  erwarten  sollte,  so  liegen  die  Gründe 
für  diese  Erscheinung  nicht  allzufern.  Schon  die  Kennt- 
nis von  ihrer  Vergangenheit  genügte  zur  Erklärung 
dieser  Rückständigkeit.  Denn  wie  sollte  ein  Volk,  das, 
wie  das  Dominikanische,  Jahrhunderte  hindurch  von 
den  Spaniern  in  sklavischer  Weise  bevormundet  worden 
war,  das  Verständnis  für  die  durch  die  Erwerbung  der 
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Selbständigkeit  bedingten  neuen  Kulturverhältnisse^  wo- 
her nach  der  willkürUchen  Politik  bald  dieses,  bald 
jenes  Herrn  die  moralische  Kraft  erlangt  haben^  ziel- 
bewusst  auf  wirtschaftlichem  oder  politischem  Gebiet 
voranzuschreiten  ? 

War  auch  an  und  für  sich  den  Dominikanern 
nach  einer  so  wechselvollen  und  wenig  erfreulichen 
Vergangenheit  der  Erfolg  der  tapfer  errungenen  Frei- 
heit zu  gönnen,  so  hat  doch  die  Zeit  bewiesen,  wie 
wenig  sie  zur  Selbständigkeit  herangereift  waren.  Dies 
zeigt  sich  besonders  in  dem  Zustande  fast  ununter- 
brochener innerer  Unruhen,  in  welchem  sich  das  Land 
bisher  befunden  hat.  In  raschem  Wechsel  folgten,  fast 
ausschliesslich  aus  revolutionären  Wirren  hervorge- 
gangen und  zum  grössten  Teil  unfähig,  die  einge- 
nommene Stellung  zum  Nutzen  des  Staates  zu  bekleiden, 
die  Präsidenten  einander,  deren  verfassungsmässiger 
Amtsdauer  in  den  meisten  Fällen  durch  ausbrechende 
Bürgerkriege  ein  vorzeitiges  Ende  bereitet  wurde.  Diese 
beständigen  Revolutionen  und  Kämpfe  für  die  Vor- 
herrschaft irgend  einer  Partei,  die  bisweilen  mit  heftiger 
Leidenschaft  und  ernstlichen  Gemetzeln  geführt  wurden, 
Hessen  natürlich  ein  gesundes  Wirtschaftsleben  nicht 
aufkommen,  da  sie  einen  etwaigen  Erfolg  wieder  ver- 
nichteten und  die  Unsicherheit  der  politischen  Verhält- 
nisse ein  weitgehendes  Unternehmen  für  allzu  gewagt 
erscheinen  lassen  musste. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  wohl  auch 
der  konservative  Sinn,  der  sich  in  dem  Charakter  des 
Dominikanischen  Volkes  ausspricht,  und  der  bisher 
ebenfalls  jedem  Fortschritt  ein  starkes  Hindernis  in  den 
Weg  stellte,  teilweise  zu  erklären.  Nach  der  genannten 
Seite  hin  schildert  Courtney  die  Bewohner  des  Landes 
in  treffenden,  das  ganze  Wirtschaftsleben  seiner  Zeit 
charakterisierenden  Worten,  wenn  er  sagt:  „Die  Domi- 
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nikaner  leben  immer  denselben  „Stiefel"  fort,  verkaufen 
ihre  Waren  an  Jahrhunderte  alten  Verkaufsplätzen, 
handeln  in  Häuten,  Mahagoni  und  Tabak,  häufen  ihre 
Doublonen  von  Generation  zu  Generation  an,  ohne 
auch  nur  einen  Peso  zu  irgend  einem  gemeinnützigen 
Unternehmen  zu  verwenden."  Uebereinstimmend  hier- 
mit, und  ohne  die  Hauptschattenseite  im  Charakter  der 
meisten  Dominikaner,  das  Fehlen  des  nötigen  Fleisses, 
zu  verdecken,  stellt  Billini  (1884  Präsident)  seinen 
Landsleuten  folgendes  Zeugnis  aus:  „Die  Masse  der 
Bevölkerung  leidet  an  Mangel  industriöser  Initiative, 
wie  der  Haitianer.  Auch  sind  die  Dominikaner  keines- 
wegs fortschrittlich  gesinnt,  sondern  leben  Jahr  aus 
Jahr  ein  ebenso  fort,  streng  an  dem  Althergebrachten 
festhaltend."  Dieser  Mangel  an  der  zu  jeder  gedeih- 
lichen Entwicklung  eines  Volkes  zunächst  erforderlichen 
Regsamkeit,  an  der  besonders  die  Landbevölkerung 
Santo-Domingos  leidet,  ist  nicht  auf  physische  Unfähig- 
keit zurückzuführen,  vielmehr  auf  die  Tatsache,  dass, 
wie  bei  jedem  Individuum  kaukasischer  Abstammung, 
so  auch  beim  Kreolen  mit  der  Dauer  des  Aufenthaltes 
in  tropischem  Gebiet  die  Energie  erschlafft  und  zur 
völligen  Trägheit  herabsinkt,  ein  morahscher  Rückgang, 
bei  dem  der  Genuss  alkoholischer  Getränke  eine  wich- 
tige Rolle  spielt,  und  der  besonders  in  einem  Lande 
begünstigt  wird,  wo,  wie  in  der  Dominikanie,  die  reich- 
lich spendende  Natur  dem  Bewohner  bei  geringem 
Mühaufwand  seinen  Lebensunterhalt  gewährt.  Berück- 
sichtigt man  nun  noch  den  Mangel  an  geeigneten  Ver- 
kehrswegen und  die  primitive,  mühselige  und  besonders 
für  die  abseits  der  vom  Handel  berührten  Küstenstädte 
wohnende  Landbevölkerung  zeit-  und  gewinnraubende 
Transportweise  vermittelst  Lasttieren,  so  wird  es  be- 
greiflich, weshalb  gerade  hier  Trägheit  und  mit  ihr 
Armut  Platz  gegriffen  hat. 
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Da  der  Republik  unter  solchen  Umständen  die 
erforderlichen  Mittel  und  Kräfte  fehlten,  sich  aus  ihrer 
Ohnmacht  emporzurichten,  so  war  eine  Besserung  der 
Lage  nur  von  fremder  Mithülfe  zu  erwarten;  doch 
wirkten  auch  hier  die  politischen  Unruhen  abschreckend 
und  Hessen  so  den  sehnlichsten  Wunsch  der  Regierung, 
durch  günstige  Zugeständnisse  auswärtigem  Unter- 
nehmungsgeist und  Kapital  in  ihrem  Lande  ein  Arbeits- 
feld zu  eröffnen,  zunächst  unerfüllt.  Nach  wie  vor  blieben, 
abgesehen  von  einem  fast  unbedeutenden  Tabakbau, 
Viehzucht  und  die  Ausbeutung  der  Waldungen  die 
Hauptgewerbe,  deren  Produkte  einigen  Küstenorten 
einen  bescheidenen  Handel  gestatteten,  während  man 
mit  den  nötigsten  Lebensmitteln  und  Bedarfsartikeln, 
die  im  Lande  selbst  hätten  hervorgebracht  werden 
können,  vom  Auslande  abhängig  blieb. 

Unverkennbar  tritt  jedoch  in  den  siebziger  und 
achtziger  Jahren  ein  Umschwung  in  dem  Wirtschafts- 
leben der  Dominikanischen  Republik  ein.  Während, 
wie  gesagt,  die  Bodenkultur  bis  dahin  vernachlässigt 
blieb,  beginnt  um  diese  Zeit  die  Neuanlage  von  Plan- 
tagen, deren  Ertrag  bald  eine  Steigerung  erfährt,  dass 
die  betreffenden  Erzeugnisse  wieder  ausgeführt  werden 
können.  Von  jetzt  ab  erst  kann  man  wieder  von  einer 
Plantagenwirtschaft  Santo-Domingo's  sprechen,  die  seit 
ihrer  ersten  Blüte  keine  grosse  Bedeutung  mehr  erlangt 
hatte.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs  macht  sich 
ein  Fortschritt  bemerkbar,  indem  die  erste  Eisenbahn 
gebaut  und  der  erste  Telegraph  angelegt  wird.  Mit 
dem  wachsenden  Bedarf  an  Arbeitskräften  wird  der 
Zuzug  von  den  benachbarten  Inseln  lebhafter  und  aus- 
ländisches Kapital,  besonders  amerikanisches  und  eng- 
lisches, gelangt  ins  Land.  Woraus  erklärt  sich  nun 
diese  Tatsache?  Man  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man 
annimmt,  dass  man  es  hier  mit  den  Folgen  des  Zucker- 
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fiebers  zu  tun  hat,  welches  mit  den  siebziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  auf  den  westindischen  Inseln 
zu  grassieren  anfing  und  sich  in  einer  starken  Speku- 
lation im  Zuckerrohrbau  äusserte.  Gerade  dieser  fand 
nämhch  damals  zunächst  wieder  eine  grössere  Beach- 
tung, und  es  stimmt  hiermit  die  Angabe  Billini's  iiber- 
ein,  wonach  die  ältesten  der  im  Jahre  1885  bestehenden 
Zuckerplantagen  gegen  1875  gegründet  wurden.  Auch 
dürfte  das  schnelle  Anwachsen  der  exportierten  Zucker- 
mengen diese  Annahme  unterstützen. 

Es  setzt  also  mit  dem  genannten  Zeitabschnitt 
innerhalb  dieser  Epoche  gewissermassen  eineneuePeriode 
ein,  die  man  als  die  Zeit  des  beginnenden  fremden 
Einflusses  bezeichnen  könnte.  Mag  letzterer  nun  eine 
direkte  oder  indirekte  Folge  des  Zuckerfiebers  sein; 
sicherhch  steht  er  mit  diesem  in  Zusammenhang,  und 
wenn,  was  zweifellos  der  Fall  ist,  von  da  an  die  Domi- 
nikanische Repubhk  —  von  der  politischen  Lage  ab- 
gesehen —  gewisse  Fortschritte  gemacht  hat,  so  hat 
fremde  Spekulation  und  fremde  Unternehmung  auch 
einen  Anteil  an  diesem  Erfolg.  Gerade  in  den  aller- 
letzten Jahren  macht  sich  der  fremde  Einfluss  immer 
stärker  bemerkbar,  und  falls  die  Anzeichen  nicht  trügen, 
ist  Aussicht  vorhanden,  dass  unter  seiner  Mitwirkung 
das  Wirtschaftsleben  der  Mulattenrepublik  in  gesundere 
Bahnen  gelenkt  wird,  die  dem  natürlichen  Reichtum 
des  Landes  und  demWohle  seiner  Bewohner  entsprechen. 


Die  einzelnen  Zweige  des  Wirtschaftslebens. 

Die  Hauptbedeutung  der  Dominikanischen  Repu- 
blik beruht  heutzutage  auf  ihrer  Bodenkultur,  und  zwar 
besonders  auf  dem  Anbau  des  Zuckerrohrs,  Kakaos, 
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Tabaks,  Kaffees  und  der  Bananen.  Unter  den  genannten 
Produkten  war  bis  1906  das  wichtigste: 

Der  Zucker.  Nach  dem  vollständigen  Verfalle  der 
Plantagen  ging  dies  Erzeugnis  zum  ersten  Male  wieder 
im  Jahre  1856  ins  Ausland,  doch  waren  die  ausge- 
führten Mengen  zunächst  so  gering,  dass  sie  kaum  in 
Betracht  kommen.  Erst  infolge  der  durch  das  eben 
erwähnte  Zuckerfieber  veranlassten  eifrigen  Spekulation 
nahm  die  Kultur  wieder  einen  grösseren  Umfang  an, 
deren  Wert  alle  anderen  Erwerbszweige  bei  weitem 
übertraf.  Von  dieser  Zeit  an  stieg  der  Ertrag  fast 
durchweg  von  Jahr  zu  Jahr.  Der  Gesamtflächeninhalt, 
den  der  Anbau  des  Zuckerrohrs  in  der  Dominikanie 
bis  1906  einnahm,  belief  sich  auf  73500  Hektar.  Diese 
verteilten  sich  auf  vierzehn  Plantagen,  von  denen 
sieben  mit  zwei  Dritteln  der  genannten  Ausdehnung 
im  Distrikt  San  Pedro  de  Macoris  und  drei  mit  einem 
Sechstel  des  Areals  in  der  Provinz  Santo-Domingo  ge- 
legen sind,  während  sich  der  geringe  Rest  auf  Azua, 
Ocoa  und  Puerto-Plata  verteilt.  Im  Verhältnis  zu  der 
durch  die  Klima-  und  Bodenverhältnisse  gegebenen 
Möglichkeit  der  Zuckerrohrkultur  ist  diese  noch  gering, 
da  nach  einer  Schätzung  der  Wert  der  zum  Anbau 
des  Rohrs  geeigneten  Landstrecken  das  Zehnfache  des 
1906  in  Gebrauch  befindlichen  Areals  der  Zucker- 
plantagen erreicht.  Ueberhaupt  hat,  was  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  anbetrifft,  die  Republik  in  ganz  Westindien 
keinen  Nebenbuhler.  Gerade  die  Zone,  innerhalb  der 
der  Anbau  des  Zuckerrohrs  erfolgt,  also  der  tropische 
Gürtel,  weist  das  reichste  Stratum  von  1  bis  l^/g  m 
Tiefe  auf,  und  selbst  auf  spärlichem  Boden  erreicht 
es  eine  ansehnliche  DiclvC.  Seine  Kultur  liegt  jetzt  so- 
zusagen ganz  in  den  Händen  von  Amerikanern,  da 
von  dem  73500  Hektar  umfassenden  Gesamtanbau  rund 
59670  Hektar  ihnen  gehören.  Dies  ist  erklärlich,  wenn 
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man  die  mit  der  Zuckerbereitung  verbundenen  Unkosten 
der  Anlagen,  der  maschinellen  Einrichtungen  und  Unter- 
haltungskosten, die  selbst  während  des  Stillstandes  er- 
forderlich sind,  berücksichtigt.  Bisher  fehlte  es  aber 
nicht  nur  vielfach  im  Lande  an  den  nötigen  Geld- 
mitteln, sondern  auch  die  steten  Unruhen  und  die 
durch  diese  hervorgerufenen  Krisen,  von  denen  gerade 
die  Zuckerplantagen  so  leicht  betroffen  werden,  mögen 
die  Dominikaner  selbst  von  deren  Anlage  zurückge- 
halten haben.  Zur  Hebung  der  Zuckerindustrie  wurden 
durch  ein  Drekret  vom  1.  März  1902  sämtliche  hier- 
auf bezügliche  Zölle  aufgehoben ;  allerdings  war  diese 
Begünstigung  von  nur  kurzem  Bestand,  da  durch  einen 
Beschluss  vom  14.  März  des  folgenden  Jahres  die 
früheren  Abgaben  wieder  eingeführt  wurden,  um  den 
Betrag  der  an  das  Ausland  gezahlten  Entschädigungs- 
summen decken  zu  können.  Der  Zucker  wird  in  rohem 
Zustande  verschifft,  da  die  Raffinerieen  im  Lande  fehlen, 
und  geht  sozusagen  ganz  nach  den  Vereinigten  Staaten. 
Von  dem  Export  des  Jahres  1905,  welcher  105  972400 
Pfund  betrug,  entfielen  auf  die  letzteren  104612601 
Pfund  und  von  den  123401271  Pfund  der  Gesamtaus- 
fuhr von  1906  117491  975  Pfund. 

Die  Ausfuhr  vom  Jahre   1885  bis  1906  einschl. 
zeigte  folgende  Werte: 


Jahr 

Kg 

Mark 

1885 

19374836 

1887 

20307059 

1888 

17852738 

1896 

39100000 

1898 

45356000 

1899 

46885960 
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Jahr 

Mark 

1900 

53985603 

1901 

50596811 

1903 

53703307 

6316682 

1905 

52986200 

13828374 

1906 

61700635 

10048105 

Hiernach  ist  der  Export  in  21  Jahren  um  rund 
42325  800  kg  angewachsen,  was,  auf  diese  Zeit  gleich- 
mässig  verteilt,  eine  jährHche  Zunahme  von  2  015  514 
kg  ausmachen  würde. 

Obwohl,  wie  aus  obenstehender  Tabelle  ersicht- 
lich ist,  die  Zuckerkultur  ziemlich  ansehnUche  Fort- 
schritte gemacht  hat,  so  ist  sie  doch,  wie  ein  Konsular- 
bericht  von  1906  besagt^  ernsthch  bedroht,  wenn  nicht 
ein  durchgreifender  Wandel  Platz  greift.  Man  vergleiche 
nur  das  Schwanken  der  Preise,  das  sich  aus  den  drei 
letztangeführten  Zahlen  ergiebt,  und  man  wird  ver- 
stehen, mit  welchen  Schwierigkeiten  sie  zu  kämpfen 
hat.  Zu  bedenken  sind  dabei  noch  die  schlechten  Ernte- 
jahre, unter  denen  die  Pflanzer  bisweilen  zu  leiden 
haben,  und  die  bösen  Folgen  des  Zuckerfiebers,  das 
die  Unternehmer  in  der  Hoffnung  aufbessere  Geschäfte 
Anleihen  machen  hess,  deren  Zinsen  sie  unter  den 
ungültigen  Verhältnissen  kaum  zu  zahlen  vermögen. 
Eine  Besserung  der  Lage  ist  nur  dann  zu  erwarten, 
wenn  der  Export  nach  den  Vereinigten  Staaten  höhere 
Preise  erzielt,  zumal  wo  das  zweitwichtigste  Produkt 
der  Repubhk,  der  Kakao,  immer  mehr  Boden  der 
Zuckerkultur  entzieht  und  sein  Anbau  die  Tätigkeit 
der  Pflanzer  in  grösserem  Masse  in  Anspruch  nimmt. 

Der  Kakao  nimmt  sowohl  der  ausgeführten  Menge 
als  auch  dem  aus  den  Bodenprodukten  erzielten  Geld- 
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werte nach  die  zweite  Stelle  ein.  Der  erfreuliche  Auf- 
schwung, den  sein  Anbau  gerade  in  der  Domini- 
kanischen Republik  genommen,  und  der  ihm  eine  nicht 
geringe  Bedeutung  im  Welthandel  verschafft  hat, 
dürften  eine  eingehendere  Darstellung  dieses  Handels- 
zweiges rechtfertigen. 

Bezüglich  der  geschichtUchen  Anfänge  der  Kakao- 
kultur in  Santo-Domingo  gehen  die  Angaben  ausein- 
ander. Tippenhauer  führt  die  Zeugnisse  zweier  Männer, 
Moreau  und  Valverde,  an,  nach  denen  einerseits  die 
Kakaobohne  bereits  den  haitianischen  Indianern,  wie 
den  Bewohnern  des  Festlandes,  als  Geldmittel  gedient 
und  andererseits  kurze  Zeit  nach  der  Entdeckung  der 
Insel  der  Kakao  für  die  Kolonisten  nach  den  Minen- 
und  Zuckererträgen  eine  beträchtliche  Einnahmequelle 
gewesen  sein  soll.  Der  letzteren  Angabe  steht  jedoch 
ein  Bericht  des  Staatssekretärs  des  Innern  von  1906 
gegenüber,  in  welchem  dieser  sich  folgendermassen 
äussert:  „Man  findet  keine  Spuren,  dass  grosse  Kakao- 
plantagen in  den  ersten  Zeiten  der  Kolonie  existiert 
haben,  ebensowenig  sagt  die  Tradition  etwas  darüber, 
obgleich  heute  noch  in  den  Urwäldern  Kakaobäume 
angetroffen  werden,  und  daher  Ursache  vorhanden  ist, 
anzunehmen,  dass  die  Kakaobohne  von  Mexico  her- 
überkam^ da  die  Verbindungen  mit  jenem  Lande  so 
häufig  waren,  wie  es  eben  die  Verhältnisse  jener  Zeit 
gestatteten.'"  (Gordian  XII.  Jahrg.  06).  Ein  eigentUcher 
Anbau  des  Kakaos  hat  allem  Anschein  nach  erst  mit 
dem  Auftreten  der  Franzosen  im  Westen  der  Insel 
begonnen,  wo  Dogeron  im  Jahre  1665  die  ersten 
Kakaobäume  anpflanzte.  Allerdings  kann  der  P>trag, 
wie  der  aller  übrigen  Kulturen  in  der  Dominikanie, 
nur  unbedeutend  und  für  den  lokalen  Gebrauch  hin- 
reichend gewesen  sein.  Erst  gegen  Ende  der  achtziger 
und  im  Anfang  der  neunziger  Jahre  hat  ein  nennens- 
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werter  Export  begonnen^  nachdem  kurz  zuvor  Ein- 
wanderer von  Puerto-Rico  und  Cuba  die  Kakaokultur 
wieder  aufgenommen  hatten. 

Folgende  Aufstellung  mag  ein  Bild  geben  von 
der  raschen  Entwicklung,  die  der  Kakaoexport  seit 
1885  durchgemacht  hat. 


Jahr 

Kg 

Mark 

1885 

325400 

1887 

486500 

JL  W  \J  KJ  \J  \J 

1889 

729100 

1894 

1975000 

1895 

1660000 

1896 

2250000 

1897 

3655000 

1898 

3993000 

1899 

2895000 

1900 

5963000 

1901 

6850000 

1902 

8975000 

1903 

7825000 

6990526 

1904 

13557  739 

1905 

12784660 

9289866 

1906 

14517669 

9504230 

Dank  dieser  überaus  günstigen  Entwicklung  hat 
die  Dominikanische  Repubhk  im  Laufe  kurzer  Zeit 
eine  Reihe  älterer  Kakao  liefernder  Gebiete  überholt 
und  mit  seiner  vielversprechenden  Zukunft  als  Kakao- 
land die  Aufmerksamkeit  der  Handelswelt  auf  sich 
gelenkt. 

Zum  Anbau  dieser  tropischen  Nutzpflanze  ist 
Santo  Domingo  von  Natur  aus  wie  geschaffen.  Die  für 
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ein  gutes  Gedeihen  der  Frucht  wesentlichen  Eigen- 
schaften des  Bodens,  Tiefgründig-keit  (wegen  der  langen 
Pfahlwurzel)  und  Fruchtbarkeit,  nicht  all  zu  grosse  Locker- 
heit und  nicht  zu  grosse  Bündigkeit,  dazu  die  von  den  vor- 
herrschenden Ostwinden  infolge  der  Gebirgsrichtung  unbe- 
hindert ins  Land  geführte  erforderhche  Feuchtigkeit  sind 
vorhanden.  Der  Baum  beginnt  im  dritten  bis  vierten  Jahre 
nach  seiner  Anpflanzung  zu  tragen  und  erreicht  die  grösste 
Produktivität  im  achten  Jahre,  nach  welcher  Zeit  er 
bei  seinem  Maximum  verharrt.  Er  wirft  seinem  Besitzer 
einen  jährlichen  Gewinn  von  35  bis  40  ^/q  ab.  Das 
Hauptanpflanzungsgebiet  umfasst  die  Distrikte  von 
Higuey,  Seybo,  Hato  Major^  Monte  Plata,  Boya,  Sabana 
de  la  Mar,  Samanä,  San  Francisco  de  Macoris,  Moca 
und  La  Vega. 

Welche  Bohnensorten  bei  dem  Anbau  zur  Ver- 
wendung kommen,  lässt  sich  nicht  genau  feststellen ; 
doch  ist  in  letzter  Zeit  vielfach  die  venezolanische 
Sorte  eingeführt  worden,  die  in  dem  vorzüglichen 
Boden  recht  gut  gedeihen  soll.  Die  QuaHtät,  die  in 
Europa  nach  dem  Urteil  von  Fachleuten  die  beste  Auf- 
nahme gefunden  zu  haben  scheint,  ist  die  auf  unsern 
Märkten  als  Samanäkakao  bezeichnete  Frucht,  welche 
nach  der  an  der  gleichnamigen  Bucht  im  Osten  ge- 
legenen Stadt  Samanä  benannt  ist.  Diesen  Namen  hat 
er  dadurch  erhalten,  dass  von  dort  aus  die  ersten  Aus- 
fuhren in  bedeutenderem  Masse  stattfanden. 

Wenn  der  Kakao  von  Santo-Domingo  bisher  auf 
dem  Markte  im  Vergleich  zu  anderen  Produzenten 
einen  nur  mittelmässigen  Preis  erreichte,  so  liegt  der 
Grund  hierfür  nicht  in  der  Sorte  der  Bohne  selbst, 
sondern  in  der  ungenügenden  Prozedur  nach  dem  Aus- 
schälen. Da  der  Kakaobaum  verhältnismässig  wenig 
Arbeitskräfte,  Kapital  und  Mühe  erfordert,  so  ist  es 
leicht  erklärlich,   weshalb   sein  Anbau   bisher  ganz  in 
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den  Händen  der  Eingeborenen  lag.  Ihre  Plantagen  aber, 
abgesehen  von  einigen,  nur  von  geringem  Umfang^ 
verteilen  sich  auf  zahlreiche  kleine  Bauern,  die  teils 
geringere,  teils  grössere  Sorgfalt  bei  der  Fermentation 
der  Bohne  verwenden.  Die  Aufmerksamkeit  jedoch, 
die  jetzt  der  Anlage  von  neuen  Pflanzungen  und  der 
zur  Aufbereitung  der  Frucht  erforderlichen  Einrich- 
tungen geschenkt  wird,  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
in  einiger  Zeit  der  Preis  der  Dominikanischen  Bohne 
dem  anderer  Länder  gleichkommen  wird. 

Auch  für  die  Steigerung  der  Produktion  sind  die 
besten  Hoffnungen  vorhanden.  Die  noch  zur  Verfügung 
stehenden  und  von  der  Regierung  für  billiges  Geld  an- 
gebotenen Landstrecken  ermöglichen  eine  fast  unbe- 
grenzte Anpflanzung.  Seit  Beginn  des  Jahres  1905  sind 
einige  wenige  Kulturen  von  Fremden  angelegt  worden, 
und  1906  haben  Amerikaner  grosse  Gebiete  zum  An- 
bau von  Kakao  angekauft.  Berücksichtigt  man  das  aus 
der  Tabelle  ersichtliche  schnelle  Steigen  der  Ertrags- 
fähigkeit, die  Neuanlage  von  Kulturen,  deren  Pflanzen 
augenblicklich  beginnen  Früchte  zu  tragen,  und  nicht 
zuletzt  die  allmähliche  Erschhessung  des  Innern  durch 
den  Bau  von  Eisenbahnen,  so  ist  unter  normalen  Ver- 
hältnissen die  Garantie  für  die  Annahme  gegeben,  dass 
Santo-Domingo  in  kurzer  Zeit  mit  den  grössten  Kakao- 
ländern Ecuador,  Brasihen,  Trinidad  usw.  in  gleicher 
Reihe  steht  und  nicht  mehr  Zucker,  sondern  Kakao 
als  Hauptprodukt  in  den  Handel  bringt. 

An  der  Spitze  der  für  den  Kakaoexport  in  Be- 
tracht kommenden  Häfen  steht  heute  das  ebenfalls  an 
der  Samanäbucht  gelegene  Sanchez,  das  an  der  Gesamt- 
ausfuhr von  1906  mit  zwei  Dritteln  beteiligt  war, 
während  sich  auf  den  Rest  Puerto  Plata,  Santo-Domingo, 
Samanä  und  Pedro  de  Macoris  der  Menge  nach  ver- 
teilten.  Der  Aufschwung  von   Sanchez  ist  zurückzu- 
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führen  auf  die  Anlage  der  E^isenbahn,  die  von  dort 
ins  Innere  führt  und  dadurch  das  für  die  Kakaokultur 
besonders  geeignete  Hinterland  erschlossen  hat.  Als 
zweitwichtigster  Kakaohafen  verdient  Puerto-Plata  eine 
gewisse  Aufmerksamkeit.  AVährend  bis  vor  wenigen 
Jahren  von  hier  nur  unbedeutende  Mengen  ins  Aus- 
land gingen,  verschifft  es  heute  fast  ein  Drittel  des 
gesamten  Exports.  Auch  hier  hat  die  Eisenbahn,  die 
von  Puerto-Plata  nach  Santiago  führt,  den  Aufschwung 
veranlasst.  Die  Anpflanzungen  nehmen  in  diesem  Ge- 
biet immer  grösseren  Umfang  an,  und  selbst  in  un- 
mittelbarer Umgebung  von  Puerto-Plata  befinden  sich 
solche  von  Bedeutung. 

Die  Hauptabnehmer  des  Dominikanischen  Kakaos 
sind  der  Reihe  nach:  Deutschland,  die  Vereinigten 
Staaten,  Frankreich  und  England.  Die  Kakaoausfuhr 
von  1906  nahm   im  Welthandel  die  vierte  Stelle  ein. 


Unter  den  Plantageerzeugnissen  folgt  dem  Kakao 
an  Bedeutung: 

Der  Tabak.  Er  gehört  neben  dem  Zuckerrohr  zu 
den  ältesten  Kulturen  Santo-Domingos  und  bildete  nach 
dem  Verfalle  derselben  neben  den  tropischen  Hölzern 
und  den  Viehzuchtprodukten  lange  einen  relativ  be- 
deutenden Handelsartikel.  Trotz  dieses  Alters  und  des 
zu  seinem  Anbau  ebenfalls  hervorragend  geeigneten 
Bodens,  der  in  gewissen  Gegenden  eine  dem  „Vuelto 
Abajo"  (Cuba)  gleiche  Sorte  mit  geringerem  Mühe- 
aufwand von  Seiten  der  Pflanzer  hervorbringen  könnte, 
hat  sich,  wie  die  folgende  statistische  Uebersicht  zeigt, 
sein  Export  bis  1906  im  wesentlichen  auf  demselben 
Stand  wie  vor  etwa  zwanzig  Jahren  gehalten.  Die  Aus- 
fuhr an  Rohtabak  betrug: 
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Jahr 

Kg 

Mark 

1885 

5591552 

1887 

8781817 

1888 

5365059 

1898 

6932200 

1899 

3  679080 

1900 

8  009695 

1901 

5  636  288 

1903 

1 757  656 

738213 

1905 

5755381 

2018045 

1906 

7  482899 

3515639 

Der  Grund  für  die  Vernachlässigung  der  Tabak- 
kultur trotz  der  günstigen  Vorbedingungen  liegt  wohl 
einerseits  in  dem  Mangel  an  Arbeitskräften,  die  be- 
kanntlich gerade  beim  Anbau  dieser  Pflanze  in  starkem 
Masse  erforderlich  sind,  andererseits  aber  in  den  nie- 
drigen Preisen,  die  das  dominikanische  Erzeugnis,  ob- 
wohl an  und  für  sich  vortrefflich,  infolge  der  Nach- 
lässigkeit, mit  der  es  wie  alle  übrigen  Bodenprodukte 
bisher  behandelt  wurde,  auf  dem  Markte  erzielte.  Auch 
wird  das  Zuckerfieber  und  die  viel  bequemere  und 
rentable,  und  daher  von  den  Bewohnern  dem  müh- 
seligen Tabakbau  gegenüber  bevorzugte  Anpflanzung 
des  Kakaos  letzteren  in  seiner  Entwicklung  gehemmt 
haben.  Neuerdings  scheint  man  dem  Anbau  des  Tabaks, 
der  bei  einer  sachgemässen  Behandlung  und  ent- 
sprechenden Ausdehnung  eine  beträchtliche  Erwerbs- 
quelle für  das  Land  werden  kann,  mehr  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden.  So  hat  die  Regierung  Flurarbeiter, 
die  von  Cuba  aus  herübergekommen  sind,  gedungen, 
welche  die  dominikanischen  Bauern  im  Säen  und  Ernten 
nach  dem  auf  der  genannten  Insel  gebräuchlichen 
Verfahren  unterrichten  sollen. 
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Bisher  wurde  der  Tabak  vornehmHch  in  den 
Cibaoprovinzen,  in  der  Gegend  von  Santiago,  La  Vega 
und  Puerto-Plata,  ferner  in  der  Umgebung  von  Moca, 
in  San  Cristöbal,  Higuey,  bei  Santo-Domingo  und  an 
der  Bucht  von  Samanä  angepflanzt. 

Der  Export  geht  zu  zwei  Dritteln  nach  Deutsch- 
land, das  schon  viele  Jahre  hindurch  die  grössten 
Mengen  des  Domingo-Tabaks  vom  Produktionslande 
ausführt  und  in  seinen  Fabriken  neben  anderen  aus- 
ländischen Rohtabaken  verarbeitet. 

Die  jüngste  und  unbedeutendste  der  tropischen 
Kulturen  ist: 

Der  Kaffee,  der  im  Lande  selbst  einen  starken 
Konsum  aufweist.  Nach  Tippenhauer  begann  im  Jahre 
1877  der  Präsident  Gonzales  auf  seinen  Familiengütern 
in  Azua  seinen  Anbau,  dessen  gutes  Gedeihen  ihm 
bald  einen  grösseren  Umfang  verschaffte.  Einige  Jahre 
später  erfolgte  der  erste  Export  nach  auswärts.  Der 
Versand  betrug  von  1885  bis  1906: 


Jahr 

Kg 

Mark 

1885 

261  756 

1888 

607  982 

1896 

1010000 

1898 

1203  777 

1899 

706882 

1900 

1806095 

1901 

1547  906 

1903 

2000000 

1  176  000 

1905 

988  626 

659244 

1906 

1 341 694 

924  214 

Auch  hierbei  kommen  für  die  schlechte  Entwick- 
lung der  Kultur  im  wesentHchen  dieselben  Gründe  in 
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Betracht  wie  beim  Tabak,  nur  dass  seine  Produktion 
noch  fahrlässiger  betrieben  wird.  Da  bei  der  mehrere 
Monate  anhaltenden  Blüte  des  Baumes  die  Früchte 
eine  ungleiche  Reife  aufweisen,  so  gelangen  bei  den 
zu  verschiedenen  Zeiten  nachlässig  vorgenommenen 
Ernten  reife  und  unreife  Bohnen  durcheinander.  Bei 
der  übrigen  unangemessenen  Behandlung  kommen  noch 
Unreinlichkeiten  hinzu,  wodurch  sich  natürlich  der 
Preis  niedriger  gestaltet,  als  er  dann  sein  würde,  wenn 
sein  Geschmack  zur  Wertbeurteilung  massgebend  wäre. 
Die  natürlichen  Grundlagen  zu  einem  lohnenden  Kaffee- 
anbau existieren  im  Lande,  doch  ist,  solange  die  an- 
geführten Missstände  andauern,  keine  Aussicht  auf 
Besserung  vorhanden. 

An  Bedeutung  ist  der  Kaffee  bereits  überholt 
von  den 

Bananen.  Der  Export  dieser  Frucht  ist  ebenfalls 
noch  jüngeren  Alters;  sein  Anfang  datiert  aus  den 
achtziger  Jahren,  und  die  ausgeführten  Mengen  steigen 
immer  mehr.  Mit  der  Ausdehnung  des  Kakaobaues 
dürfte  auch  die  Kultivierung  dieser  Nutzpflanze  zu- 
nehmen, da  sie  bekanntlich  gern  zum  Schutze  des 
ersteren  verwandt  wird. 

Die  Ausfuhr  der  Bananen,  die  ganz  nach  den 
Vereinigten  Staaten  geht,  betrug: 


Jahr 

Trauben 

Mark 

1898 

469  000 

1903 

über  400000 

722400 

1905 

„  500000 

1079400 

1906 

669100 

1402821 

Obgleich   die  Boden-  und  Klimaverhältnisse  der 
Dominikanischen  Republik  nicht,  nur  die  Kultur  aller 
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tropischen  Nutzpflanzen,  sondern  auch  den  Anbau  von 
Reis,  Getreidearten,  Hülsenfrüchten,  Kartoffeln^  Gemüsen 
und  Obst  gestatten,  werden  diese  Lebensmittel  zum 
Teil  noch  von  auswärts  eingeführt  und  zu  teuren 
Preisen  auf  den  Märkten  verkauft.  Man  hat  festgestellt, 
dass  gerade  für  den  Reis,  der  unter  ihnen  in  der  Ein- 
fuhr die  erste  Stelle  einnimmt,  grosse,  zu  seiner  Kultur 
geeignete  Landstrecken  vorhanden  sind.  Ueberhaupt 
harren  noch  ausgedehnte  Gebiete  jungfräulichen  Bodens 
der  Bearbeitung.  Wie  eine  Reihe  gesetzHcher  Ver- 
fügungen der  letzten  Jahre  zeigt,  ist  die  Regierung 
unaufhörlich  bemüht,  durch  günstige  Angebote  Kolo- 
nisten heranzuziehen.  So  ist  z.  B.  laut  Dekret  vom 
15.  März  1907  zur  Kolonisation  des  an  Haiti  an- 
stossenden,  äusserst  spärHch  bevölkerten  Grenzlandes 
eine  jährhche  Summe  von  rund  170000  Mark  zurück- 
gelegt worden,  um  vierzig  Ackerbau  treibenden  Fami- 
lien der  weissen  Rasse  die  Möglichkeit  zur  Ansiedelung 
zu  bieten.  Neben  anderen  Geldunterstützungen  und 
Ackergerätschaften  erhält  der  Einwanderer  ein  Stück 
Land,  dessen  unbeschränkte  Nutzniessung  ihm  und 
seinen  Nachfolgern  fünfzehn  Jahre  lang  zusteht.  Nach 
dieser  Zeit  tritt  die  Regierung  in  den  Besitz  der 
Pflanzung,  um  sie  zu  verpachten,  wobei  der  frühere 
Inhaber  oder  seine  Erben  gewisse  Vorzüge  geniessen. 
Nicht  nur  einzelnen,  sondern  auch  Gesellschaften  wird 
unter  vorteilhaften  Bedingungen  öffentliches  Land  ge- 
währt. Infolge  der  dünnen  Bevölkerung  und  des  Mangels 
an  Verbindungen  ist  der  Preis  des  Landes  sehr  niedrig. 
Der  reichste  Boden  wird  pro  caballeria*)  für  ca.  850 
bis  1200  Mark  losgeschlagen,  ein  Wert,  der  sich  mehr 
nach  dem  Innern  der  Republik  hin  erheblich  verringert. 

*)  Ein  ehemals  in  Kastilien  gesetzl,,  jetzt  noch  zum  Teil 
in  amerikanischen  Gebieten  gebräuchliches  Feldmass  von  ver- 
schiedener Grösse,    In  diesem  Falle  ist  ihr  Wert  =  13,41  ha 
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In  letzter  Zeit  hat,  wie  berichtet  wird,  die  Ein- 
wanderung gegen  früher  bedeutend  zugenommen;  das 
Dominikanische  Bürgerrecht  haben  zum  grössten  Teil 
ehemalige  Spanier  aus  Puerto-Rico  und  Cuba  sowie 
aus  Spanien  selbst  erworben;  sonst  finden  sich  noch 
Franzosen,  Italiener,  Engländer,  Oesterreicher  und 
Türken  unter  den  Eingewanderten,  vor  allem  aber 
macht  sich  amerilcanische  Spekulation  stark  bemerkbar. 
(So  betreibt  u.  a.  neuerdings  in  der  Gegend  von  Azua 
eine  amerikanische  Gesellschaft  den  Flachsbau).  Zur 
Vermeidung  eines  Zuzugs  von  arbeitsscheuem  Prole- 
tariat oder  sonstiger  zweifelhafter  Individuen  hat  ein 
Gesetz  vom  11.  November  1905  geeignete  Bestimmungen 
getroffen.  So  verbietet  auch  das  neue  Minengesetz 
vom  25.  Mai  1904,  selbst  im  Falle  eines  Mangels  an 
Arbeitskräften,  die  Heranziehung  von  Arbeitern  der 
afrikanischen  und  asiatischen  Rasse  (gemeint  sind  mit 
letzteren  wohl  die  chinesischen  Kulis^  die  auf  den 
übrigen  westindischen  Inseln  Zugang  gefunden  haben 
und  sich  zum  Teil  gut  bewähren  sollen).  Hiernach  ist 
diesen  also  die  Dominikanische  Republik  verschlossen. 

Den  wichtigsten  Erwerbszweig  nach  der  Boden- 
kultur bildete  bisher  die  Viehzucht,  für  welche,  wie 
bereits  anfänglich  hervorgehoben  wurde,  die  topo- 
graphische Beschaffenheit  des  Landes  eine  gute  Grund- 
lage gewährt.  Ihr  Hauptsitz  sind  die  Ebenen  und  Täler 
der  südlichen  und  südöstlichen  Republik,  so  die  Gebiete 
von  Barahona,  Neyba,  San  Juan,  Azua  und  Bani,  ganz 
besonders  aber  die  Llanos  im  Südosten  der  Insel.  Das 
Gesamtareal,  das  zur  Viehzucht  benutzt  werden  kann, 
schätzt  man  auf  zwei  Millionen  Hektar.  Alle  Rassen 
und  Varietäten  der  Haustiere  gedeihen  hier,  deren 
Fortpflanzung  durch  gleichmässige  und  gesunde  klima- 
tische  Verhältnisse    ausserordentlich   begünstigt  wird. 
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Man  züchtet  Rindvieh,  Ziegen,  Schafe,  Schweine,  Pferde, 
Esel,  Maultiere  und  die  verschiedensten  Geflügelsorten. 
Gegenwärtig  gibt  es  allerdings  in  der  Republik  kein 
erstklassiges  Vieh.  Der  Grund  für  die  Degeneration, 
die  sich  zum  Teil  in  der  Grösse  und  Verwilderung 
zeigt,  liegt  einerseits  in  der  Methode,  welcher  man 
bisher  in  der  Viehzucht  folgte,  andererseits  in  dem 
Umstände,  dass  man  die  Tiere  zu  wenig  kreuzt.  Die 
zur  Verfügung  stehenden  ausgedehnten  Grasflächen 
nämlich  hatten  von  vornherein  die  Einführung  eines 
Systems  freier  Viehzucht  zur  Folge,  die  darin  bestand, 
dass  man  das  Vieh  auf  die  Weideplätze  trieb  und  es 
sich  dort  in  freier  Natur  jahraus  jahrein  selbst  über- 
liess.  Zwar  gedieh  es  rasch,  doch  musste  mit  der  Zeit 
eine  Verwilderung  eintreten,  neben  der  sich  noch  ein 
Rückgang  in  der  Grösse  äusserte.  So  sind  die  jetzigen 
Rinder,  Schweine  und  Ziegen  direkte  Abkömmlinge 
der  von  den  Spaniern  im  Anfang  der  Kolonialzeit  im- 
portierten Rassen,  doch  kleiner  und  wilder  als  die  ur- 
sprünglichen Tiere.  Ihr  Fleisch  jedoch  soll  einen  guten 
Geschmack  haben.  Desgleichen  haben  die  domini- 
kanischen Pferde,  die  ebenfalls  von  der  durch  die  ersten 
Ansiedler  eingeführten  arabischen  Rasse  abstammen, 
an  Grösse  und  Schönheit,  die  Schafe  die  Feinheit  ihrer 
Wolle  verloren.  Um  einer  weiteren  Entartung  vorzu- 
beugen, hat  man  jetzt  das  Land  in  zwei  Zonen,  in 
eine  Ackerbau-  und  eine  Viehzuchtzone  eingeteilt. 
Während  in  der  erstgenannten  das  Vieh  nur  in  einge- 
schlossenem Gebiet  gehalten  werden  darf,  besteht  in 
der  letzteren  noch  das  freie  System. 

Ein  Molkerei wesen  existiert  in  der  RepubHk  nicht; 
die  Milchprodukte  werden  von  aussen  her  eingeführt. 
Abgesehen  von  der  lokalen  Bedeutung,  welche  die 
Viehzucht  für  die  Volksernährung  besitzt,  beruht  ihr 
Wert  hauptsächlich   auf  der  Ausfuhr  von  Häuten,  die 
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von  alters  her  einen  wichtigen  Handelsgegenstand 
bilden.  Das  Hauptabsatzgebiet  hierfür  sind  die  Ver- 
einigten Staaten,  doch  gerbt  man  auch  einiges  Leder 
im  Lande  selbst. 

Die  Ausfuhr  von  lebendem  Vieh  wurde  zur 
Hebung  des  Gewerbes  zeitweise  verboten.  Die  Zahl 
der  im  Jahre  1905  ausgeführten  Pferde  und  Maulesel 
belief  sich  auf  731,  die  der  Rinder  auf  2104  Stück. 
Einen  weiteren  Handelszweig  bilden  die  Hörner  und 
Knochen.    (Das  Nähere  siehe  unter  „Handel"). 

Verwandt  mit  der  Viehzucht  ist  die  Bienenzucht. 
Sie  ist  einer  der  rentabelsten  Erwerbszweige,  der  das 
ganze  Jahr  hindurch  bis  zu  2  %  pro  Tag  abwirft.  Be- 
günstigt wird  sie  durch  den  grossen  Reichtum  der 
tropischen  Pflanzenwelt  mit  der  bunten  Mannigfaltig- 
keit ihrer  Blüten.  Ausser  dem  Honig  liefert  sie  einen 
reichen  Ertrag  an  Wachs.  Trotzdem  kann  man  von 
einer  eigentlichen  Wachsindustrie  noch  nicht  sprechen, 
da  einer  solchen  die  wissenschaftliche  Grundlage  fehlt. 
Die  Verarbeitung  des  Wachses  zu  Kerzen  beschränkt 
sich  auf  den  lokalen  Verbrauch,  (lieber  den  Wert 
dieser  Handelsartikel  siehe  unter  Export). 

Einen  ungeheuren  Reichtum  stellen  die  Urwälder 
dar,  mit  denen  der  grösste  Teil  des  dominikanischen 
Territoriums  noch  bedeckt  ist.  Harthölzer,  unter  diesen 
Mahagoni  (Swietenia  Mahagoni  L.),  Satinholz,  Walnuss, 
Eiche  u.  a.  m,,  Färb-  und  Gerbhölzer,  so  das  Kam- 
pesche- (Haematoxylon  campechianum),  Mangrove- 
(Rhizophora  mangle  L.),  Dividivi-  (Caesalpinia  coria- 
ria)  und  Brasilholz  (Caesalpinia  brasiliensis),  Bau-  und 
Tischlerhölzer,  ferner  das  zur  Herstellung  von  Blei- 
stiften und  Cigarrenkisten  verwendbare,  fälschlich  so- 
genannte Zedernholz,  diese  alle  sind  in  grosser  Fülle 
und  ausgezeichneter  Qualität  vorhanden.  Trotzdem  hat 
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die  Ausnutzung  der  Holzbestände  bisher  noch  nicht 
die  Bedeutung  erlangt,  die  der  Ausdehnung  des  Wald- 
gebietes entspräche,  da  es  ihr,  wie  manchen  anderen 
Erwerbszweigen,  an  einer  rationellen  Basis  mangelt. 
In  früheren  Jahren,  wo  man  infolge  der  Vernach- 
lässigung der  Plantag-enwirtschaft  auf  die  Ausfuhr  von 
Viehzucht-  und  Walderzeugnissen  angewiesen  war, 
sind  die  kostbaren  Holzbestände,  soweit  sie  an  Wegen 
und  in  der  Nähe  von  Hafenplätzen  zu  erreichen  waren, 
gefällt,  und  damit  die  Schlagstellen  immer  weiter  ins 
Innere  des  Landes  hineingeriickt  worden,  wobei  man 
sich  jedoch  um  eine  Aufforstung  nicht  kümmerte.  Um 
nun  die  noch  vorhandenen  gewaltigen  Vorräte  in  ren- 
tabler Weise  ausnutzen  zu  können,  fehlte  es  bisher 
an  den  geeigneten  Verkehrswegen  und  Transportmitteln. 
So  wurde  und  wird  noch  jetzt,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Masse  als  vorher,  Bauholz  zu  hohen  Preisen 
von  den  Vereinigten  Staaten  her  eingeführt,  obwohl 
solches  in  der  Republik  selbst  in  Masse  vorhanden  ist. 
Seit  einigen  Jahren  sind  Sägemühlen  in  La  Vega  und 
Santiago  damit  beschäftigt,  Bauholz  für  den  eignen 
Bedarf  zu  bearbeiten.  Ausser  den  verschiedenen  Holz- 
arten liefern  die  Wälder  noch  zwei  wichtige  Produkte, 
nämlich  Harze  und  Gummi,  doch  ist  naturgemäss  auch 
bei  diesen  die  Ausbeutung  noch  gering j  ihre  Ausfuhr 
in  den  beiden  Jahren  1905  und  1906  erreichte  einen 
Gesamtwert  von  21500  Mark,  doch  könnten  bei  einem 
sachkundigen  Unternehmen  zweifellos  gute  Erfolge  er- 
zielt werden.  Der  wichtigste  der  Bäume  ist  der  Maha- 
goni, im  Lande  selbst,  wie  in  allen  spanisch  redenden 
Gebieten,  Caoba  genannt,  für  den  Santo-Domingo  eine 
der  Hauptbezugsquellen  ist.  Er  gedeiht  hier  bis  zu 
einer  Aleereshöhe  von  500  m  und  steht  in  Gruppen 
(manchas  genannt)  von  20  bis  50  Stämmen  im  Walde 
zusammen.    Mit   welchen   Umständen   und  Schwierig- 
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keiten  der  Transport  seines  Holzes  wie  der  aller  übrigen 
gefällten  Bäume  verbunden  ist,  mag  im  Anschluss  an 
einen  kurzen  Aufsatz  von  Baron  Eggers  über  die 
Mahagonischlägereien  auf  Santo -Domingo  (Globus 
Jahrg.  1890)  wiedergegeben  werden.  Nachdem  die 
Baumgruppen  ausfindig  gemacht  und  das  Holz  ge- 
schlagen worden  ist,  werden  die  Stämme  an  Ort  und 
Stelle  viereckig  behauen  und  an  den  Enden  zugespitzt. 
Vermittelst  einer  Kette,  die  an  einem  zu  ihrer  Befesti- 
gung stehengebliebenen  Kopfe  angebracht  ist,  wird  der 
mitunter  gewaltige  Stamm  durch  Ochsen  über  Stock 
und  Stein  zum  Flössen  bis  an  den  nächsten  Fluss  ge- 
schleift^ wo  er  oft  Monate  lang  liegen  bleiben  muss, 
bis  der  Regen  die  erforderliche  Wassermenge  gebracht 
hat.  Ebenso,  wie  unterwegs  Sorge  dafür  getragen 
werden  muss,  dass  keine  Stauungen  der  Holzmassen 
vorkommen,  darf  man  es  an  den  Flussmündungen 
nicht  an  der  nötigen  Vorsicht  fehlen  lassen,  damit  die 
Stämme  nicht  ins  offene  Meer  hinaustreiben  und  so 
verloren  gehen,  was  bei  plötzlichem  Steigen  des  Flusses 
oder  Wolkenbrüchen  oft  geschieht.  Auch  muss  bis- 
weilen infolge  unüberwindlicher  Transportschwierigkeiten 
ein  beträchthcher  Teil  des  versandfertigen  Holzes  im 
Walde  zurückbleiben,  wodurch  dem  Unternehmer  ein 
grosser  Schaden  erwächst.  Die  am  Flussende  ange- 
langten Stämme  werden  längs  der  Küste  zu  den  Lade- 
stellen gebracht  und  von  hier  aus  per  Schiff  verschickt. 
Mit  Rücksicht  auf  die  schwierigen  Transportverhält- 
nisse ist  denn  auch  der  Preis  des  Holzes  am  Platze 
ein  äusserst  niedriger.  Er  hängt  von  der  Grösse,  Quali- 
tät und  vor  allem  von  der  örtlichen  Lage  der  gefällten 
Stämme  ab.  So  beträgt  er  für  den  noch  stehenden 
Baum  Mahagoni  25  Cents  (1,05  Mk.)  bis  zu  1  Dollar 
(4,20  Mk.).  Die  Kosten  des  Fällens,  Behauens  und 
Transportes  bis  zum  Schiff  belaufen  sich  im  Durch- 
schnitt auf  etwa  130  Mark  für  je  1000  Fuss. 
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Hieraus  geht  schon  hervor,  dass  der  finanzielle 
Erfolg  der  Holzausbeutung  von  der  Grösse  des  Unter- 
nehmens abhängt,  und  dass  ein  solcher,  wenn  er  dem 
natürlichen  Waldreichtum  entsprechen  soll,  nur  durch 
die  Anlage  eines  beträchthchen  Kapitals  erzielt  werden 
kann.  Im  Interesse  eines  Fortschrittes  in  der  Aus- 
nutzung der  Waldprodukte  ist  eine  Regulierung  der 
Flüsse  und  die  Beschleunigung  des  Eisenbahnbaues 
dringend  zu  wünschen.  Gewisse  Gründe  sprechen  dafür, 
dass  auch  hier  amerikanische  Kapitalisten  in  unmittel- 
barer Zeit  umgestaltend  eingreifen  werden.  Zu  den  aus- 
geführten Holzarten  gehört  ausser  dem  Mahagoni 
und  anderen  besonders  noch  das  Blau-  oder  Kam- 
pescheholz. 

Die  Industrie.  Wie  fast  überall  in  tropischem 
Gebiet,  wo  die  Bebauung  des  Bodens  die  Grundlage 
des  Wirtschaftslebens  bildet,  so  besteht  auch  in  der 
Dominikanischen  Republik  eine  Industrie  nur  insoweit, 
als  diese  sich  auf  die  lokale  Bedeutung  beschränkt 
und  in  der  Form  der  Hausindustrie  ausgeübt  wird. 
Die  einzelnen  Zweige  derselben  umfassen  die  Fabrika- 
tion von  Seife,  Kerzen,  Cigarren  und  Cigaretten,  Choko- 
lade,  Strohhüten,  Strumpfwaren  u.  a.  m.,  neben  der  einige 
Destillerieen,  Gerbereien  und  Sägemühlen  in  Betrieb  sind. 

Eine  neue  Industrie  ist  augenblicklich  im  Ent- 
stehen begriffen,  und  zwar  diejenige,  die  sich  auf  die 
Ausbeutung  der  Bodenschätze  gründet.  Gold,  Kupfer, 
Eisen,  Silber,  Zinn,  Quecksilber,  Platin,  Gips,  Kohlen, 
Petroleum,  Salz  usw.  birgt  der  Boden,  doch  blieben 
diese  alle,  von  letzterem,  das  sowohl  an  der  teilweise 
flachen  Küste  in  Salinen  als  auch  in  der  Nähe  von 
Neyba  seit  alters  her  in  einem  ausgedehnten  Stein- 
salzlager ausgebeutet  wird,  und  der  Edelmetallge- 
winnung während  der  ersten  Kolonialzeit  abgesehen, 
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bis  jetzt  unbenutzt^  wozu  neben  den  allgemeinen  Um- 
ständen, die  auf  den  verschiedenen  gewerblichen  Ge- 
bieten hemmend  wirkten,  auch  die  Ungewissheit  in 
Bezug  auf  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  der  Boden- 
schätze, von  denen  ja  ein  rationelles  Unternehmen 
unbedingt  abhängt,  beigetragen  hat.  Denn  wie  ein 
bisher  in  allen  Teilen  ausreichendes  und  widerspruchs- 
loses Resultat  vom  geologischen  Aufbau  der  Insel 
noch  nicht  erzielt  worden  ist,  ebenso  fehlte  es  an 
genügend  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Mög- 
lichkeit einer  sich  lohnenden  industriellen  Ausnutzung 
der  Bodenschätze.  U.  a.  hat  sich  der  zu  der  im  Jahre 
1871  zwecks  einer  etwaigen  Annexion  der  Domini- 
kanischen Republik  dorthin  abgeschickten  Kommission 
gehörige  Geologe  Mr.  William  P.  Blake  über  die  vor- 
handenen Vorbedingungen  zu  einem  Bergbau  in  einem 
Bericht  an  den  Kongress  der  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  ausgesprochen,  und  kein  anderer  als  eben 
der  Amerikaner  geht  hier  wieder  bahnbrechend  vor. 
Bei  den  günstigen  Angeboten  von  seiten  der  Domini- 
kanischen Regierung  haben  nordamerikanische  Kapita- 
listen und  Spekulanten  zur  Ausbeutung  der  reichen 
Gold-  und  Kupfervorräte  in  der  Republik  ein  Gebiet 
von  400  engl.  Quadratmeilen  erworben,  und  mit  dem 
bedeutenden  Kapital  von  64  Millionen  Dollar  im 
Staate  Maine  eine  „Santo-Domingo  Gold  and  Copper 
Company''  gegründet. 

Was  die  Verbreitung  des  Goldes  anbetrifft,  so 
ist  auch  jetzt  noch,  wie  in  früherer  Zeit,  das  Gebiet 
des  Cibao  die  Hauptfundstätte,  und  zwar  besonders 
die  Gegend  nördlich  dieser  Cordillere.  Hier  tritt  es  an 
vielen  Orten  zutage,  sowohl  im  Gebirge  als  auch  an 
den  Flussläufen,  die  von  diesem  dem  ebenfalls  gold- 
führenden Yaque-Fluss  zuströmen,  so  am  Mao,  Bao 
(auch  Cibao  genannt),  Dicayagua,  am  Rio  Verde  und 
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an  den  Sabaneta-Fundstellen,  weiterhin  nach  Südosten, 
in  dem  alten  Mittelpunkte  des  Bergbaues,  in  der  Pro- 
vinz Santiago,  bei  Cerro  de  Piedro  Bianca,  ParaHmön 
und  San  Jose  de  las  Matas,  El  Pinar  usw.  Südlich  des 
Cibao-Gebirges  befinden  sich  goldführende  Quarzadern 
zwischen  dem  Jaina  (Provinz  Santo- Domingo)  und 
dem  Isabella  Fluss.  Das  an  ersterem  gefundene  Gold 
ist  von  tief  gelber  Farbe  und  einem  hohen  Reinheits- 
gehalt. Eine  von  den  Vereinigten  Staaten  1870  vor- 
genommene Probe  von  12  ounces  (1  ounce  =  28,75  gr.) 
zeigte  einen  P'eingeh^dt  von  946.  Diese  Fundstelle 
nebst  den  erwähnten  am  Mao,  Rio  Verde  und  der 
von  Sabaneta  sind  die  bekanntesten.  Ausserdem  be- 
finden sich  im  Distrikt  von  Monte  Christi  zwei  gold- 
haltige Adern  bei  Las  Mesetas,  in  Gurabo  und  Mon- 
cion.  Es  ist  überhaupt  sehr  wahrscheinlich,  dass  das 
Vorkommen  des  Goldes  in  Santo-Domingo  an  ein  reich- 
licheres Auftreten  von  Quarz  gebunden  ist. 

Eine  Ausbeutung  des  Kupfers  hielt  man,  soweit 
die  Untersuchungen  wenigstens  ergeben  hatten,  bis- 
her für  erfolglos  wegen  des  vermeintlichen  Mangels 
an  einer  genügenden  Ausdehnung,  und  doch  ist  es 
gerade  die  letztere,  die  diesem  Metall  unter  allen 
anderen  an  Wichtigkeit  den  zweiten  Platz  einräumt. 
Gegenwärtig  stehen  verschiedene  Adern  unter  Bear- 
beitung, so  z.  B.  am  Monte  Mateo,  der  bisher  be- 
kanntesten Fundstelle,  und  am  Nigua-Fluss.  Diese 
Minen  liefern  30  bis  33  ^/o  reines  Kupfer,  ein  Prozent- 
satz, der  sicherlich  mit  zu  den  besten  gerechnet  werden 
darf.  Weitere  Kupfererzgänge  finden  sich  bei  Recodo 
(Provinz  Santo-Domingo),  in  Pedro  Brand,  ferner  in 
der  Provinz  La  Vega,  bei  Cotui  und  Bonao;  auch  sie 
enthalten  dem  Anschein  nach  reichliche  Vorräte.  Kürz- 
lich hat  man  ausserdem  in  Asiento  Frio,  im  Monte 
Christi-Distrikt,  und   in  der  Provinz  Azua  das  Vor- 
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kommen  von  Kupfer  festgestellt.  Wie  in  den  letzten 
zwei  bis  drei  Jahren  überhaupt,  so  sind  besonders  von 
August  bis  Dezember  1905  viele  Konzessionen  bean- 
tragt und  erteilt  worden,  u.  a.  für  die  Goldgewinnung 
an  den  erwähnten  Fundstellen  von  Mancion,  Gurabo 
und  San  Cristöbal,  sowie  für  Kupferminen  in  Guara- 
guanö,  Maguana  u.  a.  m. 

Zu  den  in  neuester  Zeit  technisch  ausgenutzten 
Bodenschätzen  gehört  neben  den  beiden  genannten 
Metallen  das  Petroleum.  Seine  Ausbeutung  betreibt 
ebenfalls  eine  amerikanische  Gesellschaft,  die  soge- 
nannte West  Indian  Petroleum  Mining  Company.  Das 
Gebiet,  in  dem  das  Oel  gewonnen  wird,  liegt  in  der 
Provinz  Azua,  doch  ist  sein  Vorkommen  nicht  auf 
diese  allein  beschränkt.  Nach  der  Angabe  Richard 
Ludwigs,  der  Santo-Domingo  1888/89  durchreiste  (vgl. 
Sievers  ,^Ludwigs  Reisen  auf  Santo-Domingo"  Ztschr. 
d.  Ges.  f.  Erdkunde,  1898)  erstreckt  sich  die  Schiefer- 
tonformation, die  das  Petroleum  enthält,  von  Azua 
aus  nach  Westen  hin  bis  zur  Laguna  Enriquillo,  nach 
Südwesten  bis  gegen  Barahona  und  nördlich  bis  ans 
Gebirge;  zudem  vermutet  er  mit  Sicherheit  das  Oel 
im  Gebirge  zwischen  Neyba  und  San  Juan.  Hiernach 
dehnt  sich  also  die  betreffende  P^ormation  auch  weiter 
nach  Norden  aus.  In  dieser  Vermutung  ist  man  jetzt 
noch  einen  Schritt  weitergegangen.  Wie  durch  wissen- 
schaftliche Untersuchungen  festgestellt  worden  ist, 
findet  das  nordamerikanische  Petroleumgebiet  im  Staate 
Pennsylvanien  über  Azua  hin  bis  nach  Venezuela  seine 
Fortsetzung,  wodurch  die  Wahrscheinlichkeit  gegeben 
ist,  dass  sich  das  Oel  in  Santo-Domingo  von  der  Süd- 
küste aus  bis  zur  Nordküste  verbreitet.  Diese  Annahme 
wird  dadurch  fast  zur  Gewissheit,  dass  bei  Puerto  Plata 
(an  der  Nordküste)  das  nach  heftigen  Regengüssen  zu 
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Tal  fliessende  Wasser  grosse,  graue  Flecken  aufweist, 
die  nur  von  einem  petroleumhaltigen  Boden  herrühren 
können.  Bei  einer  solchen  Ausdehnung  des  Oels  kann 
die  Petroleumindustrie  in  der  Dominikanischen  Republik 
eine  grosse  Bedeutung  erlangen ;  zur  Hebung  derselben 
wird  laut  Dekret  vom  27.  Juni  1903  auf  jede  Gallone 
(etwa  3  V4  1)  Petroleum  ein  Einfuhrzoll  von  3^2  Cen- 
tavos (ca.  9V2  Pfennig)  erhoben. 

Man  darf  mit  ziemHcher  Sicherheit  voraussetzen, 
dass  die  auswärtigen  Spekulanten  bei  der  Ausnutzung 
dieser  Stoffe  allein  nicht  stehen  bleiben,  sondern  auch 
zur  Ausbeutung  der  übrigen  wertvollen  und  in  ge- 
nügendem Masse  vorhandenen  Bodenschätze,  wie  z.  B. 
des  Magneteisens,  das  sich  an  gewissen  Stellen  —  so 
in  der  Sierra  Preta,  nahe  am  schiffbaren  Ozama,  — 
mit  60  bis  70  %  Eisengehalt  findet,  übergehen  werden. 
Es  ist  das  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Verbreitung 
der  in  Frage  kommenden  Erzlager  grossenteils  be- 
nachbart ist,  wodurch  sich  natürUch  ihre  bergmännische 
Bearbeitung  wesentlich  leichter  und  rentabler  gestaltet, 
da  die  zum  Bergbau  erforderlichen  Vorarbeiten  zu 
gleicher  Zeit  der  Ausbeutung  mehrerer  Bodenschätze 
zu  gute  kommen.  Auch  steht  letzterem  sozusagen  über- 
all Wasser  und  Holz  hinreichend  zur  Verfügung. 

Zu  dem  Wiederaufleben  des  Bergwerkbetriebes 
hat  ein  neues  Minengesetz  (Ley  sobre  minas),  das  vom 
25.  Mai  1904  datiert  ist  und  die  Mängel  des  alten 
Gesetzes  vom  26.  Juni  1876  abgeschafft  hat,  wesent- 
lich beigetragen.  Er  untersteht  nicht  mehr  dem  Minis- 
terium des  Innern,  sondern  dem  der  Bauten  und  öffent- 
lichen Arbeiten  (Ministro  de  Fomento  y  obras  Pub- 
licas). 
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Handel,  Verkehr  und  Finanzlage  der  Domini- 
kanischen Republik. 

Die  Einfuhr. 

An  der  Spitze  aller  Einfuhrartikel  stehen  die 
Baumwolle  und  ihre  Manufakturen,  deren  Lieferanten 
vornehmlich  die  Vereinigten  Staaten  und  England  sind. 

An  zweiter  Stelle  folgen  Eisen-  und  Stahlwaren, 
von  denen  die  Hälfte  bisher  von  den  Vereinigten 
Staaten  eingeführt  wurde.  Die  Ankäufe  in  Deutsch- 
land, England  und  Frankreich  jedoch  haben  letzthin 
in  beträchtlichem  Verhältnis  zugenommen. 

Reis  bildet  das  Hauptnahrungsmittel  im  Import 
und  nimmt  bei  diesem  den  dritten  Platz  ein.  Den 
Hauptanteil  in  der  Reiseinfuhr  hat  Deutschland,  das 
von  den  im  Jahre  1906  eingeführten  9437058  Kg 
allein  7695297  Kg  lieferte,  während  auf  die  Ver- 
einigten Staaten  und  England  der  Rest  entfiel. 

Dem  Reis  folgt  das  Weizenmehl,  dessen  Bezugs- 
quelle die  Vereinigten  Staaten  sind. 

Fleisch-  und  Milchprodukte  bilden  ebenfalls  einen 
ansehnlichen  Einfuhrgegenstand,  die  besonders  von 
Deutschland,  weiterhin  von  Frankreich  und  Puerto- 
Rico  herkommen.  Dieser  Handelszweig  zeigt  eine 
Zunahme. 

Mineralische  Oele  liefern  die  Vereinigten  Staaten, 
während  aus  Spanien  hauptsächhch  das  Olivenöl  kommt. 
An  der  gesamten  Oeleinfuhr  sind  ausserdem  noch 
Frankreich  und  Italien  beteiligt. 

Weitere  nennenswerte  Einfuhrgegenstände  sind: 
Gold-  und  Silbergeld,  Pflanzenfasermanufakturen,  zu- 
bereitete Fische  und  Fischprodukte,  Metalle  und  Metall- 
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waren,  Leder  und  Lederwaren,  Holz,  Chemikalien  und 
Droguen,  Bier  und  Liköre. 

Die  Einfuhr  der  Hauptartikel  verteilte  sich,  nach 
ihrem  Werte*)  geordnet,  auf  die  beiden  Jahre  1905 
und  1906  folgendermassen: 


Gegenstand 

1905 

1906 

Baumwolle  und   deren  Waren 

2321650 

4  772703 

Eisen-  und  Stahlwaren 

1697  467 

1  991 640 

Reis 

845581 

1 556  805 

W^eizenmehl 

881256 

1052020 

Fleisch-  und  Milchprodukte 

580419 

952  791 

Oele 

654922 

913  327 

Gold-  und  Silbermünzen 

1509627 

906  780 

Pflanzenfaser  und  deren 

Erzeugnisse 

360028 

625913 

Fische  und  Fischprodukte 

479362 

552  203 

Metalle  und  Metallwaren 

50  299 

502  383 

Leder  und  Ledersachen 

306448 

498031 

Holz  und  Holzgegenstände 

403964 

465885 

Chemikalien, Droguen  u. Farben 

244650 

273680 

Bier 

164438 

247  846 

Zucker  und  Zuckerkonfekt 

111707 

239223 

Es  folgten  Vegetabilien,  Ackerbaugeräte^  Wein 
und  Spirituosen,  Papier  und  Papierwaren,  Wolle, 
Wollwaren  usw. 

Die  Gesamteinfuhr  verteilte  sich  in  den  Jahren 
1900,  1905  und  1906  auf  die  verschiedenen  Nationen 
in  folgender  Weise: 


*)  Die  Werte  sind  hier  und  in  den  folgenden  Tabellen 
in  Mark  angegeben. 
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Länder 

1900 

1905 

1906 

Vereinigte  Staaten 

12109108 

8236284 

10514377 

Deutschland 

2292062 

1854090 

3461329 

England 

1463470 

1540073 

2212673 

Frankreich 

1262298 

631277 

879900 

Spanien 

448347 

182351 

393674 

Andere 

337647 

560229 

519662 

17912932 

13004304 

17981615 

Im  Jahre  1906  erfolgten  57  %  der  Einfuhr  auf 
amerikanischen  (1905:  63  ^/q)  und  32%  auf  deutschen 
Schiffen;  an  dem  Reste  beteiligten  sich  der  Reihe 
nach  Fahrzeuge  von  Frankreich,  England,  Norwegen, 
Kuba,  Holland  usw.  Durch  ein  Dekret  vom  17.  April 
1902  erfuhren  die  Einfuhrzölle  eine  Erhöhung.  Der 
Zoll  für  Weine,  Biere  und  Spirituosen  wurde  hiernach 
verdoppelt,  während  für  eine  Anzahl  Waren  der  Tuch- 
branche, Leinen,  Wollstoffe,  Porzellan,  Hüte,  Seife 
und  Reis  ein  besonderer  Tarif  aufgestellt  wurde. 

Die  Ausfuhr. 

Die  Hauptausfuhrartikel  sind  folgende; 

1.  Zucker.  Er  wird  zum  allergrössten  Teile  nach 
den  Vereinigten  Staaten  versandt.  Als  zweiter  Ab- 
nehmer kommt  in  weitem  Abstände  England  in  Betracht. 

2.  Kakaobohnen.  Hiervon  gehen  ungefähr  zwei 
Drittel  nach  Deutschland,  nicht  ganz  ein  Drittel  nach 
den  Vereinigten  Staaten  und  der  Rest  nach  Frankreich. 

3.  Tabak.  Von  dem  Export  entfällt  die  Hälfte 
bis  zu  zwei  Dritteln  auf  Deutschland;  die  nächst 
grössere  Menge  beziehen  die  Vereinigten  Staaten, 
denen  Frankreich  folgt. 

4.  Bananen;  sie  gehen  alle  nach  den  Vereinigten 
Staaten. 
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5.  Kaffee.  Deutschland  steht  mit  der  Hälfte  an 
der  Spitze  der  Ausfuhr.  Die  Quantitäten,  die  Frank- 
reich und  die  Vereinigten  Staaten  beziehen,  sind  un- 
gefähr gleich. 

6.  Rindviehhäute  und  Ziegenfelle.  Sie  werden 
nach  den  Vereinigten  Staaten,  Deutschland  und  Eng- 
land verschifft. 

7.  Wachs.  Die  Hälfte  führt  Deutschland  aus.  Ausser 
diesem  kommen  die  Vereinigten  Staaten  in  Betracht. 

8.  Tropische  Hölzer.  Zum  grössten  Teil  finden 
sie  ihren  Absatz  in  den  Vereinigten  Staaten,  England 
und  Frankreich. 

Ausser  den  angeführten  Produkten  gehören  weiter 
zum  Export:  Rohmaterialien  für  Chemikalien,  Droguen 
und  Farben:  ferner  vegetabilische  Gespinste,  Honig, 
lebendes  Vieh,  Kokusnüsse,  Kopra,  Gummi  und  Harze, 
Knochen,  Hörner  etc. 

In  den  Jahren  1905  und  1906  verteilten  sich  die 
Hauptausfuhrartikel  ihrem  Werte  nach  folgendermassen: 


Gegenstand 


1905 


1906 


Rohzucker 
Kakao 
Tabak 
Bananen 
Kaffee 


13828374 


9289866 
2018045 
1079471 
659244 
466515 
397610 
567646 


10048105 
9504230 
3515639 
1402821 
924214 
631847 
527516 
306007 


Rindviehhäute  u.  Ziegenfelle 


Wachs 


Tropische  Hölzer 
Rohmaterialien  für  Droguen, 
Farben  und  Chemikalien 
Vegetabilische  Gespinste 


133551 
91463 
50215 

176807 
14838 


235456 
86646 
67137 
54007 
24418 


Honig 
Lebendes  Vieh 
Kokosnüsse 
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Der  Anteil  der  einzelnen  Verkehrsländer  an  der 
Gesamtausfuhr  von  1905  und  1906  war  folgender: 


T    Q  n  ri  T" 
1_<  d  11  ti  C  1 

-L  V\JtJ 

1906 

Vereinigte  Staaten 

18833938 

15746993 

Deutschland 

5296225 

8819227 

Frankreich 

4002873 

2362147 

England 

347  760 

192725 

Kuba 

281681 

156446 V 

Andere 

201 133 

206724 

28963610 

27  484262 

32  o/o  des  Ausfuhrwertes  von  1906  entfielen  auf 
deutsche  Schiffe  (1905:  22,8  ^U),  nahezu  32  o/o  auf  ame- 
rikanische (1905:  22,5  ^^o)  21  7o  norwegische. 
In  den  Rest  des  Exports  teilten  sich  französische, 
englische,  holländische  und  andere  Fahrzeuge. 

Bezüghch  des  Exports  sind  in  einem  Dekret  vom 
15.  August  1902  Bestimmungen  getroffen  worden,  die 
von  einem  gewissen  Werte  sind.  Es  enthält  ausführ- 
liche Vorschriften  über  den  Zustand,  in  dem  sich  die 
einzelnen  Ausfuhrgegenstände  befinden  müssen,  um 
versandfähig  zu  sein.  Exporteure,  die  den  gegebenen 
Bestimmungen  nicht  nachkommen,  sind  straffällig.  Der 
Zweck  der  Verordnungen  ist  der^  den  Bauer  zu  grösserer 
Sorgfalt  beim  Pflanzen  und  Ernten  zu  veranlassen, 
und  durch  eine  sachgemässe  Behandlung  der  Erzeug- 
nisse auf  dem  auswärtigen  Markte  einen  sicheren  Ab- 
satz der  Waren  und  eine  Besserung  der  Preise  herbei- 
zuführen. 

Der  Gesamthandel. 

Zur  Ermöglichung  eines  Vergleiches  der  Gesamt- 
handelsbewegung seit  der  Selbständigkeit  der  RepubHk 
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ist  es  angebracht,  soweit  es  das  statistische  Material 
erlaubt,  etwas  weiter  zurückzugreifen.  Zwar  sind  die 
Angaben  aus  den  ersten  Jahren  spärlich,  doch  dürften 
sie  immerhin  genügen,  um  einen  Ueberblick  über  die 
kommerziellen  Verhältnisse  zu  gewinnen.  Hiernach 
zeigte  der  Gesamthandel  folgende  Werte: 


Jahr 

Einfuhr 

Aus  f u  h  r 

Z  US  am  m  en 

1855 

2742180 

4442340 

7184520 

,  1856 

4785480 

4790100 

9575580 

1867 

2184000 

2898000 

5082000 

1868 

4657863 

4121199 

8779062 

1869 

5947292 

5814433 

11761725 

1880 

7345434 

5388658 

12734092 

1881 

6871531 

6122088 

12993619 

1882 

8565492 

8172183 

16737  675 

1883 

13196828 

8942803 

22139631 

1884 

10365831 

10906992 

21272823 

1887 

8643381 

11173978 

19817359 

1888 

8370112 

10588128 

18958240 

1898 

7124371 

24236053 

31360424 

1899 

6980374 

17499791 

24480165 

1900 

17912932 

25224628 

43137560 

1901 

12600000 

21798151 

34398151 

1904 

7613873 

13276044 

20889917 

1905 

13004304 

28963611 

41967915 

1906 

17981615 

27484262 

45465877 

Uebereinstimmend  mit  der  Entwicklung  eines 
regeren  Wirtschaftslebens  in  den  achtziger  Jahren  zeigt 
diese  Tabelle  auch  einen  Umschwung  in  der  gesamten 
Handelsbewegung.  Während  bis  ungefähr  gegen  die 
Mitte  dieses  Jahrzehntes  der  Wert  der  Einfuhr  den  der 
Ausfuhr  durchweg  überstieg,  tritt  von  jetzt  (1884)  ab 
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das  umgekehrte  Verhältnis  ein.  Es  bildet  also  diese 
Zeit  die  Grenze  zwischen  einer  negativen  und  positiven 
Handelsbilanz. 

Nach   dem  Handelsstand  von    1906   waren  am 
Gesamthandel  beteiligt; 


Länder 

Anteil 

(in  Mark) 

DieVerein.  Staaten  mit 

26261370 

57,8 

Deutschland 

12280556 

27,0 

Frankreich 

n 

3242047 

7,2 

England 

n 

2405399 

5,2 

Spanien 

393674 

0,9 

Italien 

213536 

0,5 

Kuba 

>i 

200554 

0.4 

Puerto  Rico 

138331 

0,3 

Alle  anderen 

330410 

0,7 

45465877 

100,00 

Der  Handelsverkehr  Deutschlands  mit  der  Domi- 
kanischen  Republik  hat  in  den  letzten  zehn  Jahren 
gute  Fortschritte  gemacht  und  nimmt  jetzt,  wie  die 
Statistik  zeigt,  unter  den  Verkehrsländern  die  zweite 
Stellung  ein.  Ueberhaupt  sind  unsere  Interessen  im 
Verhältnis  zu  den  übrigen  Nationen  im  Lande  selbst 
gut  vertreten,  indem  in  fast  allen  Häfen  und  in  jeder 
Stadt  deutsche  Firmen  oder  ihre  Agenturen  zu  finden 
sind,  die  alles  daran  setzen,  um  den  Absatz  ihrer 
eignen  Waren  zu  fördern. 

Verkehrsmittel. 

Einer  der  Hauptfaktoren,  die  bisher  die  wirt- 
schaftliche Entwicklung  der  Dominikanischen  Republik 
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hintangehalten  haben,  ist,  wie  schon  g-elegentlich  her- 
vorgehoben wurde,  der  Mangel  an  geeigneten  Ver- 
kehrswegen und  -mittein.  Ein  solcher  kultureller 
Rückstand  muss  sich  in  einem  Lande  mit  den  topo- 
graphischen Verhältnissen  Santo-Domingo's  ganz  be- 
sonders bemerkbar  machen,  wo  langgestreckte,  von 
einer  zur  anderen  Küste  laufende,  schwer  übersteig- 
bare Gebirgsketten  mit  bewaldetem  Gipfel,  ausgedehnte, 
spärlich  oder  sozusagen  garnicht  bewohnte  Ebenen 
und  zahlreiche  Wasseradern  mit  zum  Teil  reissendem 
Gefälle  und  tief  eingeschnittenen  Ufern  schon  an  und 
für  sich  ein  natürliches  Verkehrshindernis  bilden.  Der 
Wege-  und  Brückenbau  gehörte  zwar  zu  denjenigen 
Frohnden,  zu  welchen  die  Sklaven  der  ersten  Kolonial- 
zeit herangezogen  werden  durften,  doch  bUeb  dieser 
unter  der  Herrschaft  des  Spaniers  auf  das  Notdürftigste 
beschränkt,  da  es  ihm  nicht  darum  zu  tun  war,  oder 
vielmehr  er  es  nicht  verstand,  die  Insel  zu  einem 
Boden  dauernden  und  gesegneten  Wohlstandes  zu 
machen,  sondern  mit  möglichst  geringen  persönlichen 
Opfern  Reichtümer  zu  sammeln.  Die  träge  Ruhe,  in 
welche  die  Bewohner  nach  der  erfolgten  Selbständig- 
keitversenkt wurden,  brachte  natürlich  keine  besondere 
Aenderung,  und  so  befindet  sich  das  Land  hinsichtlich 
der  einfachsten  Verkehrsverhältnisse  in  einem  Zustande, 
der  keineswegs  eine  vierhundertjährige  europäische 
Kultur  verrät,  vielmehr  im  Vergleich  zu  Britisch-  und 
Französisch-Westindien  als  rückständig  erscheint.  Unter 
solchen  Umständen  ist  es  leicht  zu  begreifen,  weshalb 
jede  gewerbliche  Tätigkeit  lange  zurückbheb;  denn 
da,  wo  zu  einem  vorteilhaften  Klima  und  einem  Boden 
von  seltener  Fruchtbarkeit,  die  dem  von  Natur  aus 
zur  Beschaulichkeit  geneigten  Bewohner  ein  sorgloses 
Leben  gestatten,  noch  die  Unmöglichkeit  des  Trans- 
portes der  Landeserzeugnisse  hinzukommt,  da  ist  die 
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Notwendigkeit  industrieller  Betätigung  so  gut  wie 
ausgeschlossen. 

Fast  der  gesamte  innere  Handel  wird  auf  Saum- 
pfaden, welche  die  ganze  Insel  durchziehen,  vermittelst 
Maultieren  bewerkstelligt^  eine  Transportweise,  die  bei 
der  gebirgigen  Natur  des  Landes  langsam  und  müh- 
selig, ja  zur  Regenzeit,  wenn  ein  Teil  der  Wege  in- 
folge der  reichen  Niederschläge  aufgeweicht  und  hier- 
durch unpassierbar  gemacht  wird,  praktisch  von  ge- 
ringem Wert  ist.  In  letzter  Zeit  hat  die  Regierung  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  die  Herstellung  von  Brücken  und 
Landstrassen  gerichtet  und  dem  Sekretariat  des  Minis- 
teriums für  öffentliche  Arbeiten  eine  bestimmte  Summe 
Geldes  überwiesen,  die  u.  a.  zu  dem  genannten  Zwecke 
Verwendung  fmden  sollen.  Mit  der  Ausführung  der 
Anlagen  ist  mittlerweile  begonnen  worden.  So  ist 
z.  B.  neuerdings  eine  Strasse  zwischen  Santo-Domingo, 
der  Hauptstadt,  und  dem  33,6  km  entfernten  San 
Cristobal  gebaut  worden.  Gute  Strassen  befinden 
sich  in  dem  Gebiete  von  Monte  Christi,  Barahona  und 
im  westlichen  Teile  von  Azua. 

Im  Betrieb  befindliche  Eisenbahnen  gab  es  bis 
1906  zwei  in  der  Republik.  Die  eine  führt  von  San- 
chez  nach  La  Vega  mit  den  Zwischenstationen  Almacen, 
La  Jina,  Arrenoso,  Barbero  usw.  und  hat  eine  Länge 
von  132  km.  Sie  wurde  als  die  erste  gebaut  von  dem 
schottischen  Kapitalisten  Baird  und  befindet  sich  bis- 
her noch  in  den  Händen  einer  schottischen  Gesellschaft, 
der  ,,Compania  Ferrocarril  de  Samanä  y  Santiago" 
(Eisenbahngesellschaft  von  Samanä  und  Santiago). 
Während  der  ersten  sechs  Monate  1906  beförderte 
diese  Bahn  Frachtgut  bis  über  200000  Ctr.  und  5934 
Personen,  sodass  also  die  jährliche  Frachtbeförderung 
auf  ca.  400000  bis  500000  Ctr.,  der  Personenverkehr 
auf  1 2  000  Passagiere  veranschlagt  werden  kann.  Eine 
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besondere  Bedeutung'  hat  die  Samanä-Bahn  für  die 
Kultur  des  Kakaos,  da  das  Gebiet,  welches  sie  durch- 
läuft, der  Hauptdistrikt  dieses  Produktes  ist.  So  be- 
standen denn  auch  zwei  Drittel  (122000  Ctr.)  der 
obengenannten  Fracht  aus  Kakao.  Seine  Produktions- 
steigerung hat  zur  Genüge  gezeigt,  welche  Bedeutung 
die  Anlage  von  Eisenbahnen  für  eine  erspriessliche 
Zukunft  hat;  denn  nur  der  Erleichterung  des  Trans- 
portes in  dem  Kakaogebiet  hat  diese  Kultur  die  Mög- 
lichkeit eines  solch  rapiden  Aufschwungs  zu  verdanken. 
Die  andere  Linie  ist  die  ,,Ferrocarril  Central  Domini- 
cano".  (Dominikanische  Centrai-Eisenbahn.)  Sie  nimmt 
ihren  Ausgang  bei  Puerto-Plata  (an  der  Nordküste) 
und  führt  bis  San  Jago  de  los  Caballeros  mit  den 
Zwischenstationen  Bajabonico,  Altermira  (La  Piedar), 
el  Tunel,  Navarret,  Las  Lagunas  und  Palmaryo.  Ihre 
Länge  beträgt  64  km.  Während  der  ersten  drei  Monate 
1906  belief  sich  die  Zahl  der  beförderten  Personen 
auf  ca.  3000  und  der  Wert  der  Fracht  auf  100800  Mk. 
Diese  Bahn  wurde  von  einer  holländischen  Gesell- 
schaft gebaut;  nunmehr  gehört  sie  einer  amerikanischen. 
Sie  soll  jetzt  von  Norden  nach  Süden  durchgeführt 
werden  und  auf  diesem  Wege  das  Zentrum  der  Insel 
kreuzen. 

Man  ist  im  Begriffe,  zwei  weitere  Eisenbahnen 
zu  bauen,  eine  von  Moca  nach  Santiago  und  eine 
solche  von  Romana  nach  Seybo.  Auch  sind  bereits 
Konzessionen  erteilt  worden  zu  Eisenbahnanlagen  von 
Santo- Domingo  nach  San  Cristobal,  dem  reichsten 
Minen-  und  Ackerbaudistrikt  der  Provinz  Santo-Domingo, 
und  von  Barahona  nach  San  Juan,  vielleicht  sogar  bis 
zur  Grenze  von  Haiti.  Nach  einem  Berichte  aus  Santo- 
Domingo  soll  der  Bau  der  letzteren  spätestens  im 
Mai  1907  beginnen  und  muss  in  fünf  Jahren  vollendet 
sein.   Eine  Zweiglinie  von  Canton  Cabral  nach  Enri- 


—    85  — 


quillo  ist  ebenfalls  geplant;  diese  Bahn  soll  von  der 
Regierung  25  Jahre  unterstützt  werden.  Die  Konzession 
ist  auf  50  Jahre  erteilt. 

In  der  Provinz  Macoris  befinden  sich  etwa  104 
km  Privateisenbahn,  die  hauptsächlich  dem  Transport 
des  Rohrzuckers  dient,  der  in  dieser  Gegend  am 
stärksten  angebaut  wird. 

Der  Fortschritt,  der  sich  in  den  Neuanlagen  von 
Eisenbahnen  und  der  Erteilung  von  Konzessionen  be- 
merkbar macht,  muss  als  die  Früchte  eines  Eisenbahn- 
gesetzes angesehen  werden,  dass  der  Kongress  am 
22.  Juni  1905  erlassen  hat.  Mit  dem  1.  Januar  1906 
in  Kraft  getreten,  bestimmt  es,  50  %  der  inneren 
Renten  dem  Bau  von  Eisenbahnen  durch  den  Staat 
zuzuwenden.  Nimmt  die  Anlage  der  geplanten  Strecken 
den  erwünschten  Fortgang,  so  wird  zweifellos  in  nicht 
zu  langer  Zeit  infolge  der  durch  die  Billigkeit  und 
Schnelligkeit  in  der  Frachtbeförderung  erzielten  Vor- 
teile eine  allgemeine  Produktionssteigerung  herbeige- 
führt werden  können. 

Post,  Telegraph  und  Telephon. 

Da  die  Dominikanische  Republik  dem  Weltpost- 
verein angehört,  so  steht  sie  mit  der  ganzen  Welt  in 
Verbindung.  Die  Postverbindung  im  Innern  des  Landes 
ist  zufriedenstellend,  indem  die  Post  täglich,  oder  zwei 
bis  drei  Mal  wöchentlich  ausgeht,  je  nach  der  Ent- 
fernung der  einzelnen  Hauptstädte.  Die  Zahl  der  Post- 
ämter belief  sich  bis  1906  auf  78,  1904  die  der  trans- 
portierten Briefe  und  Karten  aus  dem  Auslande  auf 
141  706,  die  der  nach  auswärts  versandten  auf  102013. 
In  demselben  Jahre  beförderte  die  Post  im  Lande 
171545  Pakete  und  Paketmuster,  die  von  draussen 
kamen,  und  15409,  die  ins  Ausland  gingen.  Auf  Grund 
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von  Konzessionen  teilen  sich  zwei  Gesellschaften  in 
den  Telegraphendienst,  von  denen   die  ,,Compagnie 
telegraphique  des    Antilles"    die  Ueberlandlinien  in 
ihrem  Besitz  hat,  wohingegen  die  submarinen  Kabel- 
verbindungen  der  ,,Societe  francaise   de  telegraphes 
submarines^'  unterstehen.  Die  erstgenannte  Gesellschaft 
begann  ihre  Tätigkeit   auf  der  Insel  1885   mit  der 
Linie,  die  von  Puerto-Plata  über  Santiago,  Moca,  La 
Vega  und  Cotui  nach  Santo-Domingo  geht.  Jetzt  ver- 
bindet eine  zweite  Linie  ^Santiago  mit  Monte  Christi, 
mit  den  Zwischenstationen  Mao   und  Guayabin.  Die 
Linien  ermöglichen  den  direkten  telegraphischen  Ver- 
kehr der  vier  Haupthäfen:  Monte  Christi  und  Puerto- 
Plata  im  Norden,   Sanchez   an  der  Ostküste  und  der 
Hauptstadt  im  Süden.    Eine  andere  Linie  von  64  km 
Länge  geht  von  dem  letztgenannten  Orte  nach  Macoris 
und  ist  für  den  Handel  dieses  Hafens  von  grossem 
Vorteil.    Ausserdem  hat  die  Regierung  Barahona  und 
Azua  mit  der  Stadt  Santo-Domingo  durch  eine  Tele- 
graphenleitung verbunden.  Die  Gesamtlänge  derUeber- 
landtelegraphen  betrug  bis  1906  750  km  und  zeigt 
einen  wesentlichen  Fortschritt  gegen  früher.    Wie  die 
Orte   einzeln  unter  sich  verbunden  sind,   so  ist  die 
Insel  auch   an   das  submarine  Kabelsystem  und  den 
Welttelegraphen  angeschlossen.  Puerto-Plata  im  Norden 
und  Santo-Domingo  im  Süden,  beide  durch  den  Ueber- 
landtelegraphen  in  Verbindung  stehend,  sind  die  Stati- 
onen für  das  submarine  Kabel.    Von  der  Hauptstadt 
geht  es  nach  Curagao  und  von  da  nach  Guaira  an 
der  Küste  von  Venezuela.    Auf  der  Nordseite  führt 
das  Kabel  über  Mole  St.  Nicolas  (Republik  Haiti)  nach 
Santiago  de  Cuba,  wo   es  Anschluss  an  diejenigen 
Linien   hat,  die  es  mit  dem  Telegraphen  über  die 
ganze  Welt  in  Verbindung  setzen.   Ausser  den  Tele- 
graphen  durchquert   ein  Telephonsystem  die  ganze 


-    87  — 


Republik,  an  dem  alle  bedeutenderen  Städte  Anschluss 
haben. 

Die  Schiffsverbindung  zwischen  fremden  Ländern 
und  den  Dominikanischen  Häfen  unterhalten  folgende 
Dampfschiffahrtslinien : 

1.  Die  George  W.  Clyde-Linie,  die  neuerdings 
auf  Morse  &  Cie.  (New  York)  übergegangen  ist.  Die 
Dampfer  verlassen  New  York  regelmässig  und  laufen 
alle  20  Tage  auf  ihrer  Hin-  und  Rückfahrt  die  be- 
deutendsten Häfen  an,  wie  Monte  Christi,  Puerto-Plata, 
Samanä,  Sanchez,  Santo  Domingo  und  Azua,  wobei 
sie  Passagiere,  Frachtgüter  und  Post  aufnehmen. 

2.  Die  ,,Compagnie  General  Transatiantique''  mit 
zwei  Linien,  die  eine  von  Hävre^  die  Bordeaux,  St. 
Thomas,  Puerto-Rico  und  am  5,  eines  jeden  Monats 
Puerto  Plata  berührt,  ihre  Route  nach  Haiti  fortsetzt 
und  auf  der  Rückfahrt  die  genannten  Häfen  abermals 
besucht.  Die  zweite  Linie  geht  nach  Fort  de  P>ance, 
wo  Passagiere  und  Ladung  für  die  Dominikanische 
Republik  in  kleinere  Dampfer  übergeführt  werden, 
die  den  Verkehr  zwischen  den  Antillen  vermitteln. 

3.  Die  Hamburg- Amerika -Linie  sendet  jeden 
Monat  einen  bis  zwei  Dampfer,  die  den  grössten  Teil 
des  Dominikanischen  Exportes  nach  Europa  bringen. 

4.  Die  kubanische  Linie  ,,Sobrinos  de  Herrera." 
Sie  bewerkstelligt  den  Verkehr  mit  Kuba,  Puerto  Rico, 
St.  Thomas  und  anderen  westindischen  Inseln. 

5.  Eine  norwegische  Linie  macht  wöchentlich 
Fahrten  nach  Puerto  Plata  und  bringt  hauptsächlich 
Bananen  nach  Boston  oder  Philadelphia.  Eine  andere 
norwegische  Dampferlinie  verkehrt  während  der  Zucker- 
ernte zwischen  New  York  und  den  Häfen,  die  für  die 
Zuckerausfuhr  in  Betracht  kommen. 
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Ausser  diesem  Verkehr,  der  ein  regelmässiger 
ist,  mag  noch  die  Bremer  Linie  genannt  werden,  die 
gelegentlich  Segelschiffe  mit  Frachtladungen  nach  dem 
Hafen  Santo-Domingo  abschickt. 

Das  Zollwesen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  die 
Regulierung  der  Zolleinnahmen,  da  diese  die  Haupt- 
und  praktisch  die  einzigen  Einkünfte  der  Dominika- 
nischen Republik  ausmachen.  In  Anbetracht  dieser 
Wichtigkeit  sind  sie  denn  auch  einer  der  Hauptzünd- 
stoffe für  Revolutionen  und,  im  Vordergrunde  des 
nationalen  Interesses  stehend,  in  ganz  besonderem 
Masse  ein  Gegenstand  der  Gesetzgebung  gewesen. 
Eine  ganze  Reihe  von  Bestimmungen  sind  getroffen 
worden,  die  die  Zollsätze  teils  erhöhten,  teils  herab- 
setzten, andere  wiederum,  welche  die  Art  des  Geldes 
und  der  Dokumente,  die  bei  der  Zahlung  der  Zölle  zu 
nehmen  seien,  sowie  ihre  Verwendung  vorsahen^  doch 
mit  wenig  Erfolg.  Der  Tarif,  der  bis  in  die  jüngste 
Zeit  in  Kraft  gestanden  und  während  der  Dauer  seiner 
Gültigkeit  viele  Hinzufügungen  und  Aenderungen  er- 
fahren hat,  beruhte  auf  den  im  ersten  Jahre  der 
Selbständigkeit  (29.  Mai  1845)  veröffentlichten  Zollbe- 
stimmungen, gemäss  denen  alle  aufgezeichneten  Import- 
gegenstände 16  %  auf  den  willkürlich  gegriffenen, 
und  alle  nicht  vorgesehenen  20  %  auf  den  taxierten 
Wert  zu  zahlen  hatten.  Wie  ein  englischer  Konsular- 
bericht  von  1906  besagt,  sind  die  Zölle  auf  alle  Ein- 
fuhrartikel ungewöhnlich  hoch,  und  da,  wie  die  Handels - 
Statistik  zeigt,  vieles  zum  Leben  notwendige  eingeführt 
werden  muss,  so  stellt  sich  dies  so  teuer,  dass  es  der 
gewöhnliche  Mann  nicht  kaufen  kann.  Nach  demselben 
Bericht  zahlen  viele  Artikel  300  ^/q  und  mehr,  je  nach 
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ihrer  Klassifikation  im  Tarif.  Dass  auf  diese  Weise 
der  Handel  und  zugleich  die  Wohlfahrt  des  Landes 
gefährdet  wird,  versteht  sich  von  selbst. 

Ein  ausführliches  Zolltarifgesetz  wurde  am  7.  De- 
zember 1904  erlassen,  dem  dann  ein  von  der  Exe- 
kutivgewalt am  14.  Mai  1907  publiziertes  Zoll-  und 
Hafengesetz  folgte.  Gemäss  diesem  wird  durch  letztere 
eine  Zolloberaufsichtsbehörde  ernannt,  die  aus  dem 
Generalkontrolleur,  dem  Vorsitzenden  ex  officio,  und 
vier  anderen  Personen  besteht,  von  denen  mindestens 
zwei  Kaufleute  sein  sollen.  Desgleichen  wird  in  jedem 
Hafen  eine  Zollbehörde  eingerichtet^  bestehend  aus 
dem  Einnehmer  als  Vorsitzenden  und  zwei  anderen 
Beamten,  von  denen  ebenfalls  einer  dem  Kaufmanns- 
stande angehört.  Diese  Bestimmungen  sowie  eine 
Reihe  nützlicher  Verordnungen  betreffend  den  Schiffs- 
verkehr in  den  Dominikanischen  Häfen,  zielen  dahin, 
bei  der  zollamtlichen  Abfertigung  falschen  Deklarati- 
onen und  damit  dem  Schmuggelhandel^  der  bisher 
noch  im  Schwünge  war  und  die  finanziellen  Interessen 
der  Republik  schädigte,  ein  Ende  zu  setzen.  Die  ge- 
naue Ablieferung  der  eingenommenen  Zölle  ist  dadurch 
sichergestellt,  dass  nach  einem  anfangs  1 905  gefassten 
Beschluss,  dem  sogenannten  „modus  vivendi"  ein  Ame- 
rikaner zum  Vorsteher  und  Generaleinnehmer  des  Zoll- 
wesens ernannt  wurde. 

An  Zöllen  wurde  eingenommen: 


Jahr 


Einnahm  e 

(in  Mark) 


1898 
1899 
1904 
1905 
1906 


7580853 
6536313 
7  779278 
9337960 
13406047 
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Die  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Häfen  während 
der  Jahre  1905  und  1906  war  folgende; 


H  ä  fen 

Einnahme  (in  Mark) 

■1  AAR. 

19Uo 

1905 

Azua 

361122 

588594 

Barahona 

22314 

42386 

Comendador 

3681 

8235 

Dajabon 

130 

12021 

Macoris 

1439241 

1744296 

Monte  Christi 

348156 

384407 

Puerto  Plata 

3174385 

4553909 

Samana 

292253 

394264 

Sanchez 

1757042 

2047981 

Santo-Domingo 

1937985 

3621610 

Tierra  Nueva 

1652 

8344 

9337  961 

13406047 

Geben  schon  die  Klagen,  welche  laut  geworden 
sind,  einen  Beweis  für  die  strenge  Handliabung  der 
Zoll-  und  Schiffahrtsbestimmungen^  so  zeigt  die  vor- 
stehende Tabelle  deutlich,  dass  mit  der  geschaffenen 
Reform  ein  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  erzielt 
worden  ist.  Nicht  nur  in  der  Gesamteinnahme  von 
1906,  sondern  auch  bei  allen  einzelnen  Häfen  ist  gegen 
das  Vorjahr  eine  Steigerung  zu  konstatieren.  Dem 
Unterschiede  in  der  gesamten  Handelsbewegung  dieser 
beiden  Jahre,  der  3497962  Mark  beträgt,  steht  in  der 
Zolleinnahme  ein  solcher  von  4068086  Mark  gegenüber. 

Die  Finanzlage. 

Bei    der   herrschenden  Misswirtschaft   und  den 
.    steten  Wirren  konnte  es  nicht  ausbleiben^  dass  die 
Republik  mit  der  Zeit  in  eine  schlimme  Finanzlage 
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geriet.  Die  Staatsschuld,  die  sich  nach  dem  Berichte 
der  Untersuchungskommission  der  Vereinigten  Staaten 
für  Santo -Domingo  während  des  Jahres  1871  auf 
2100000  Dollar  belief,  stieg  bis  zum  Ende  der  Diktatur 
Heureaux's  auf  19426750  Dollar  und  erreichte  gemäss 
einer  Aufstellung  des  Sekretärs  des  Finanzwesens  am 
31.  Dezember  1905  den  Betrag  von  30236730,86  Doli.*) 
Während  augenscheinlich  vorher  keine  ernsten 
Anstrengungen  zu  einer  Kontrollierung  des  Zuwachses 
oder  einer  Reguh'erung  der  Schulden  gemacht  worden 
sind,  hat  die  Regierung  in  den  letzten  Jahren,  wo  ver- 
schiedene Gläubiger  mit  der  Geltendmachung  alter 
Ansprüche  an  sie  herantraten^  der  Finanzfrage  ihr 
Augenmerk  zugewandt.  Entscheidende  Schritte  zu  einer 
endgültigen  Lösung  derselben  wurden  erst  unter  dem 
jetzigen  Präsidenten^  Ramön  Cäceres  unternommen. 
Man  trat  mit  den  Gläubigern  in  Verhandlungen  und 
ging  bezüglich  der  genannten  Schuld  einen  bedingten 
Vergleich  ein,  wonach  alle  auswärtigen  Inhaber  von 
Obligationen,  die  eine  Pfandverschreibung  auf  die  Ge- 
samteinnahme des  Landes  hatten,  für  Schulden  und 
Ansprüche  im  Nennwerte  von  21184000  Dollar  ca. 
12  407  000  Dollar,  und  die  einheimischen  Inhaber  von 
Schuldtiteln  und  Rechtsansprüchen  im  Nennwerte  von 
2028258  Dollar  ca.  645  827  Dollar  anzunehmen  sich 
bereit  erklärten,  während  den  übrigen  Besitzern  innerer 
Schuldtitel  2  400000  Dollar  zugesprochen  wurden.  Auf 
Grund  dieser  Vergleichsbedingungen  beläuft  sich  die 
Gesamtsumme,  zu  deren  Zahlung  die  Dominikanische 
Regierung  gewillt  ist,  einschHessUch  Zinsen  und  der 
noch  nicht  eingelösten  Rechtsansprüche  auf  etwa 
17  000000  Dollar. 


*)  Die  Münzeinheit  bildet  seit  1897  der  amerikanische 
Dollar. 
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Durch  den  bereits  genannten  Beschluss  (modus 
vivendi)  der  Exekutivgewalt  vom  1.  April  1905  wurde 
die  Erfüllung  der  Ansprüche  aufgehoben.  Wie  Titel  6 
dieser  Bestimmungen  ausdrücklich  hervorhebt,  hatte 
dieser  „modus  vivendi"  „nicht  den  Zweck  der  Ein- 
mischung in  die  Rechte  der  Gläubiger,  wie  auch  nicht 
solche  zu  ändern,  noch  die  bis  dahin  von  der  Regierung 
getroffenen  Vereinbarungen  umzustossen  oder  einzu- 
schränken, es  sei  denn,  dass  die  sofortige  Vollziehung 
letzterer  aufgehoben  bleibe  durch  den  allgemeinen, 
hier  (nämHch  in  den  dem  Titel  6  vorangehenden  Be- 
stimmungen) erklärten  Verzug.*'  Zur  grösseren  Sicher- 
heit der  Gläubiger  nämlich  sollte  es  dem  Präsidenten 
der  Vereinigten  Staaten  überlassen  bleiben,  eine  Person 
zu  ernennen,  die  alle  Zolleinnahmen  der  Republik  ein- 
zusammeln habe.  Die  Einnahmen  sollten  im  Betrage 
von  45  ö/o  zur  Deckung  der  Budgetkosten  und  der  für 
die  Eintreibung  nötigen  Ausgaben  sowie  zur  Zahlung 
der  Zollbeamten  verwendet,  und  der  für  die  Erfüllung 
der  Ansprüche  aller  Gläubiger  bestimmte  Rest  von 
55  %  einer  ebenfalls  vom  Präsidenten  der  ameri- 
kanischen Union  bestimmten  Bank  in  New  York  depo- 
niert werden.  Zur  Durchf  ührung  dieses  Planes  wurden 
daher  alle  Zahlungen  aufgehoben,  solange  der  modus 
vivendi"  in  Kraft  sei. 

Da  diese  von  den  Vertretern  der  Dominikanischen 
und  amerikanischen  Regierungen  geschlossene  Konven- 
tion nicht  die  Bestätigung  des  Senates  der  Vereinigten 
Staaten  fand,  so  wurde  am  8.  Februar  1907  zwischen 
beiden  Parteien  ein  nachträglich  von  letzterem  und 
dem  Dominikanischen  Kongress  ratifiziertes  Abkommen 
getroffen,  das  für  die  Republik  von  allgemeiner  Be- 
deutung ist  und  speziell  die  Grundlage  zur  einzig 
richtigen  Lösung  der  dominikanischen  Finanzfrage 
bildet. 
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Mit  diesem  Vertrag  ist  die  dominikanische  Regie- 
rang in  die  Lage  gesetzt,  durch  die  Ausgabe  und  den 
Verkauf  von  Schuldscheinen  eine  Anleihe  von  20000000 
Dollar  zu  machen^  zu  5  %  verzinsUch,  zahlbar  in 
50  Jahren,  rückkaufbar  nach  10  Jahren  zu  102V2> 
der  Verpflichtung  der  Amortisation  von  wenigstens 
1  %  jährlich.  Zusammen  mit  dem  Fond,  der  bereits 
zu  Gunsten  der  Gläubiger  aus  den  bisher  einge- 
nommenen Zöllen  —  diese  betrugen  am  31.  Dezember 
1906  2500000  Dollar  —  errichtet  ist  (auf  einer  New- 
Yorker  Bank),  soll  diese  Anleihe  Verwendung  finden: 

1.  Zur  Zahlung  der  durch  die  genannten  Verein- 
barungen festgesetzten  Schulden  und  Ansprüche. 

2.  Zur  Aufhebung  gewisser,  für  den  Handel  nach- 
teiliger Konzessionen  und  Hafenmonopole. 

3.  Zum  Bau  von  Eisenbahnen,  Brücken,  Strassen 
und  sonstigen  notwendigen  Verbesserungen. 

Und  da,  wie  es  in  dem  Abkommen  heisst,  der 
ganze  besagte  Plan  von  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
gründet wurde  und  von  deren  Mitwirkung  .  .  .  ab- 
hängig ist,  so  haben  die  Vertreter  beschlossen,  dass 
der  Präsident  der  Union  einen  General-Einnehmer  der 
dominikanischen  Zölle  einsetzen  soll,  der  mit  den 
Assistenten  und  anderen  Beamten,  die  der  Präsident  nach 
seinem  Belieben  ernennt,  die  aus  den  verschiedenen 
Zollstationen  eingehenden  Zollbeträge  sammelt  bis  zur 
Zahlung  oder  Zurückziehung  aller  von  der  Dominika- 
nischen RepubHk  ausgegebenen  Schuldscheine  (in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Vergleichsplan  und  den 
angeführten  Beschränkungen).  Diese  Einnahmen  werden 
verwandt: 

1.  Zur  Zahlung  der  Kosten  des  Einnehrnerge- 
schäftes. 

2.  Zur  Zahlung  der  Zinsen  besagter  Schuldscheine. 
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3.  Zur  Zahlung  der  jährlichen,  zur  Amortisation 
vorgesehenen  Beträge  einschl.  der  Zinsen  für  die 
Schuldscheine  der  verminderten  Staatsschuld. 

4.  Zum  Ankauf  und  zur  Annullierung  beHebiger, 
von  der  Dominikanischen  Regierung  bezeichneter 
Schuldscheine. 

5.  Der  Rest  soll  der  Dominikanischen  Regierung 
ausgezahlt  werden. 

Vorausgesetzt,  dass  die  Zollerträge  in  einem  Jahre 
die  Summe  von  3000000  Dollar  überschreiten,  soll  die 
eine  Hälfte  des  Ueberschusses  dem  Amortisationsfond 
überwiesen  werden. 

Die  Berichte  des  General-Einnehmers  sind  monat- 
Hch  der  Contaduria  General  (Oberrechnungskammer) 
der  dominikanischen  Regierung  und  dem  Staatsdepar- 
tement der  Union  einzureichen,  um  durch  dazu  be- 
stimmte Beamten  der  beiderseitigen  Regierungen  der 
Prüfung  und  Richtigstellung  unterworfen  zu  werden. 
Bis  zur  Zahlung  des  Gesamtschuldenbetrags  darf  die 
Staatsschuld  nicht  erhöht  und  die  Bestimmung  über 
die  Höhe  der  Zollsätze  nicht  verändert  werden,  es  sei 
denn  durch  Vereinbarung  mit  der  Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten. 

Schliesslich  hat  die  dominikanische  Regierung 
durch  Gesetz  die  Zahlung  aller  Zollverpflichtungen  an 
den  General-Einnehmer  zu  garantieren  und  ebenso,  wie 
die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten,  den  Zollbe- 
amten den  zur  Ausübung  ihrer  Befugnisse  notwendigen 
Beistand  und  vollen  Schutz  zu  gewähren. 

Es  erübrigt  sich,  auf  die  Bestimmungen  dieses 
Vertrages  näher  einzugehen,  da  sich  aus  der  vor- 
stehenden Zusammenstellung  das  Einzelne  von  selbst 
ergiebt.  Abgesehen  von  den  direkt  einleuchtenden  Vor- 
teilen für  die  kulturelle  Entwicklung  der  Republik^ 
leitet  die  eingeführte  Organisation  der  Staatseinnahmen 
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das  Finanzwesen  in  andere  Bahnen  und  sichert  durch 
Beseitigung  der  pekuniären  Anlässe  zu  Revolutionen 
einerseits  und  der  Ursachen  zu  Differenzen  mit  fremden 
Nationen  anderseits  dem  Lande  im  Innern  und  nach 
aussen  hin  den  Frieden. 


Schluss. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  in  der  letzten  Zeit 
die  Entwicklung  der  Dominikanischen  Republik  gewisse 
Fortschritte  gemacht  hat  und  für  eine  gedeihliche  Zu- 
kunft in  manchen  Dingen  eine  feste  Grundlage  gelegt 
worden  ist.  Besonders  beachtenswert  ist  das  Eingreifen 
des  amerikanischen  Elements  in  das  Wirtschaftsleben, 
wodurch  das  Interesse,  das  die  Vereinigten  Staaten 
fortwährend  für  die  Ausübung  eines  Gegengewichtes 
in  Westindien  gezeigt  haben,  einen  neuen  Stützpunkt 
gewonnen  hat.  Zu  welchem  Ziele  diese  Politik  führen 
wird,  dürfte  heute,  wo  Cuba  und  Puerto-Rico  unter 
ihrem  Einflüsse  stehen,  keine  Frage  mehr  sein.  Im 
Handel  stehen  die  Vereinigten  Staaten  an  erster  Stelle, 
die  nordamerikanische  Spekulation  im  Lande  selbst 
nimmt  einen  immer  grösseren  Umfang  an,  und  nun^ 
wo  auch  die  Zoll-  und  Finanzkontrolle  in  ihren  Händen 
liegt,  befindet  sich  Santo-Domingo  in  gewissem  Sinne 
bereits  im  Verhältnis  der  Abhängigkeit  zur  Union. 
Mag  das  Ergebnis  sich  auch  gestalten,  wie  es  wolle, 
zweifellos  wird  der  amerikanische  Einfluss  von  guten 
Folgen  für  das  Land  begleitet  sein ;  er  wird  erzieherisch 
auf  die  Bevölkerung  wirken,  ihre  Energie  wecken  und 
den  Boden,  der  bisher  ein  Schauplatz  beständiger 
Kämpfe  war,  zu  einer  Stätte  gesitteter  Kultur  umschaffen. 
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Allen  um  die  Förderung  meiner  wissenschaftlichen 
Ausbildung  verdienten  Lehrern,  besonders  aber  Herrn 
Geheimrat  Prof.  Dr.  J.  J.  Rein,  auf  dessen  Anregung 
hin  ich  die  vorliegende  Arbeit  verfasste^  werde  ich  ein 
dankbares  Angedenken  bewahren. 
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Lebenslauf. 


Am  25.  November  1882  wurde  ich,  Hans  Kast- 
lein er,  kathol.  Bekenntnisses,  zu  Köln-Ehrenfeld  ge- 
boren als  Sohn  des  Bauunternehmers  Jakob  Kast- 
leiner  und  der  Anna  Maria  geb.  Weimer.  Nach 
fünfjährigem  Besuch  der  dortigen  Elementarschule 
wurde  ich  im  April  1894  auf  dem  Städtischen  Gymna- 
sium und  Realgymnasium  Köln,  aufgenommen,  wo  ich 
Ostern  1903  (24.  Iii.)  die  Reifeprüfung  bestand.  Von 
dort  bezog  ich  die  Rheinische  Friedrich -Wilhelms - 
Universität  zu  Bonn  und  siedelte  dann,  nach  1  ^/2-jähri- 
gem Aufenthalte  daselbst,  nach  München  über,  wo  ich 
während  des  W.  S.  1904/05  an  der  Königl.  bayrischen 
Ludwig  -  Maximilians  -  Universität  immatrikuliert  war. 
Zurückgekehrt,  besuchte  ich  wiederum  zu  Anfang  des 
folgenden  Semesters  die  Bonner  Universität,  bei  deren 
Philosoph.  Fakultät  ich  bis  zu  Ende  des  W.  S.  1908/09 
inskribiert  blieb. 


